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Die verschwundene Tochter
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Aus dem Englischen von Sigrun Zühlke


Über dieses Buch


Eine verbotene Liebe und die Chance auf neues Glück in Paris

»Die verschwundene Tochter« ist der 5. Familiengeheimnis-Roman der romantisch-dramatischen Familiensaga »Die verlorenen Töchter«.

Paris, 1939. Mit zitternden Händen hält Evelina den Brief ihres Geliebten, während ihr Blick über die glitzernde Skyline schweift. Ich weiß, dass ich dich nicht verdiene, mein Schatz, aber ich bete, dass du deine Meinung änderst. Dir gehört mein Herz, und ich hoffe, dass uns nichts mehr trennen wird …

London, heute. Blake ist noch immer in Trauer über den Tod ihrer geliebten Großmutter, als sie ein geheimnisvolles Erbstück aus einem ehemaligen Londoner Frauenhaus erhält: Auf der kleinen Schachtel steht der Name ihrer Oma, darin befindet sich die Modeskizze eines Kleides, an die ein Stück silbrig schimmernder Samt geheftet ist. Unterschrieben ist die Zeichnung mit Evelina.

Nach einigen Recherchen hat Blake eine Adresse in Paris und den Namen eines Mode-Kurators. Der charismatische Henri kann ihr nicht nur einiges über Evelina erzählen, deren kühne Designs denen von Coco Chanel Konkurrenz machten. Während er Blake die zauberhaftesten Ecken der Stadt der Liebe zeigt, kommen sie sich immer näher. Doch als Blake endlich herausfindet, warum ihre Urgroßmutter 1939 aus Paris geflohen ist, muss auch sie eine Entscheidung treffen: Hat sie den Mut, für die Liebe und ihren großen Traum alles aufzugeben?

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Prolog


Rue Cambon, Paris, August 1937

Evelina hielt das Champagnerglas eng am Körper und bewunderte den gewagten Entwurf, ihren gewagten Entwurf, an der Schneiderpuppe. Dies war die erste Kollektion, die sie unter ihrem Namen vorstellte, wobei die Türen des Apartments fest verschlossen blieben, damit nur geladene Gäste die Modelle sehen konnten. Die Leute bewunderten und betasteten die schimmernde Seide und die verzierten Knöpfe, und sie musste lächeln, als sie mit anhörte, wie jemand ihre Kleider als atemberaubend bezeichnete. Früher hatte sie sich oft gefragt, ob sie es jemals schaffen würde, aus dem Schatten ihres Mannes herauszutreten, doch wenn sie von diesem Abend irgendwie auf ihren künftigen Erfolg schließen durfte … Sie atmete tief durch und nippte noch einmal lächelnd an ihrem Champagner. Ex-Mann. Manchmal konnte sie nicht anders, als an ihn zu denken, aber Théo gehörte jetzt strikt in die Vergangenheit. Sie hatte die Scheidungsdokumente vor beinah einem Jahr erhalten, und obwohl er sie damals noch angeschrien hatte, dass sie es ohne ihn niemals schaffen werde, war nun er es, der zu kämpfen hatte, um die Türen seines Modeimperiums offen zu halten. Sie hatte ihm keinen Misserfolg gewünscht, aber wenn zwischen ihnen schon Konkurrenz herrschen musste, dann lieber so.

Sie sah sich um und dachte darüber nach, wie weit sie gekommen war, an die Hindernisse, die sie überwunden hatte, um es aus eigener Kraft zu schaffen. Der ganze Abend war schier unglaublich: die Krönung monatelanger Arbeit, aber die Mühe war jedes Opfer wert gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, ob sie sich jemals einen eigenen Namen machen könnte – ob jemand wie sie jemals anerkannt werden würde, besonders, da Théos Worte ihr immer noch in den Ohren klangen und sie verfolgten –, aber heute Abend fühlte sie sich, nach all den Jahren, endlich ganz und gar angekommen.

Evelina schlüpfte aus dem Raum und verschwand auf den schmalen Balkon, zündete sich eine Zigarette an und blickte einen Moment lang auf die Dächer von Paris hinaus. Sie nahm die Schönheit dieser Stadt niemals als selbstverständlich hin.

Als Evelina gerade an ihrer Zigarette zog, fühlte sie einen leichten Druck im Rücken. Sie wandte sich um, überrascht, dass jemand der Anwesenden sie so intim berührte, und sah durch den Rauchschleier in die Augen eines Mannes, der ihr vorhin schon drinnen aufgefallen war, mit sorgfältig gekämmtem blondem Haar und leuchtend blauen Augen. Wie er sie so anlächelte, stellte sie fest, dass er ihren Blick fesselte.

»Evelina Lavigne«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen.«
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Gegenwart

Blake sah zum Fenster des Konferenzraums hinaus und drehte den Stift zwischen den Fingern, während sie versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, das um sie herum stattfand. Die bodentiefen Fenster der Büroetage in Mayfair boten einen Blick auf die geschäftigen Straßen Londons unter ihr, und sie ließ sich bereitwillig von der Aussicht ablenken. Sie saßen schon fast eine Stunde hier und waren noch kein Stück weitergekommen. Und dem genervten Ton in der Stimme ihrer Chefredakteurin nach zu urteilen, war auch sie allmählich mit ihrer Geduld am Ende.

Sie riss sich aus ihren Träumereien, blickte zu der Frau hinüber, die ihr vor acht Jahren eine Chance gegeben hatte, und erkannte die Verärgerung in ihrem Gesicht. Deborah war ihre Chefredakteurin und Mentorin, und angesichts des Raums voller desinteressierter freier Autoren und angestellter Redakteure konnte Blake ihre Frustration beinahe mit Händen greifen. Sie schätzte Deborah nicht nur als Chefin, sondern auch als eine der talentiertesten Journalistinnen der Branche. Und heute konnte sie ihre Besorgnis spüren – es schien, als käme niemand auf Ideen, die nicht schon Hunderte von Malen genauso von anderen oder gar von ihnen selbst umgesetzt worden waren.

»Ich glaube, ihr versteht nicht, was hier auf dem Spiel steht. Wenn wir dieses neue, digitale Format nicht zum Erfolg führen, verlieren wir alle unsere Jobs.« Seufzend lehnte sich Deborah in ihrem Stuhl zurück. »Wir brauchen neue Inhalte, wir können nicht einfach alte Ideen recyceln. Nur aufregende, neue Storys werden unserer Seite neue Leserinnen bringen, was wiederum größere Werbekunden anzieht und euch allen eure Jobs sichert. Aber was wir wirklich brauchen, ist ein Grund, aus dem unsere Leserinnen uns abonnieren, etwas, weswegen sie wiederkommen. Wir brauchen Inhalte, für die sie bereit sind, monatlich über fünf Pfund zu bezahlen, selbst wenn sie mit Streamingangeboten und Werbung für Zeitschriftenabonnements bombardiert werden. Heutzutage landet so etwas ja jede Woche im Postfach. Um diesen Launch zu einem Erfolg zu machen, brauchen wir etwas, das uns von allen anderen abhebt.«

Im Raum herrschte Schweigen, und Deborah hob verzweifelt die Hände. Blake räusperte sich. Sie musste etwas sagen, bevor jemand die Idee eines Pop-up-Quiz aus der Versenkung holen konnte oder erneut einen Artikel mit Spekulationen über Prinzessin Kates Lieblingsdesigner vorschlug. Sie konnte und musste diese Sitzung retten, bevor Deborah sie alle aufgab und hinausstürmte. Deb sagte immer, sie solle groß denken und die Storys vorschlagen, die sie wirklich schreiben wollte, aber bis heute hatte Blake nicht den Mut dazu gefunden. Doch wenn ihre Jobs auf dem Spiel standen, war es jetzt an der Zeit, das Wort zu ergreifen. Sie vertraute auf ihren Instinkt und sprach aus, was ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge lag.

»Wie wäre es mit einer Reihe von Features, vielleicht im Stil eines Blogs?«, fragte Blake, setzte sich gerader hin und sah ihre Chefin an. »Ich denke da an die späten Neunziger, Carrie aus Sex and the City. Ich weiß, dass du ausdrücklich gesagt hast, wir sollten nichts Altes recyceln, aber was, wenn die Leute genau das wollen? Eine individuelle Stimme, mit deren Erfahrungen man sich identifiziert, Nostalgie? Diese Ära hat doch etwas, wonach sich meine Generation sehnt.«

»Ich höre«, sagte Deborah mit hochgezogenen Augenbrauen, beugte sich vor und ermutigte Blake mit einer Handbewegung fortzufahren.

»Ich glaube, wir müssen über Dinge schreiben, über die sonst niemand schreibt, was bedeutet, tief in persönliche Lebenserfahrungen einzutauchen, statt immer nur an der Oberfläche des neuesten Trends zu kratzen oder jede Prominente, die wir interviewen, zu fragen, wie sie Arbeit und Familie unter einen Hut bekommt oder eine Capsule-Wardrobe zusammenstellt.« Blake hielt inne, weil sie sich immer noch nicht sicher war, ob sie die konkrete Idee in ihrem Kopf aussprechen oder sie lieber für sich behalten sollte. Sie zögerte. »Wenn ich ganz ehrlich bin, finde ich, dass wir uns verletzlich machen und unsere eigenen Lebenserfahrungen aufs Papier bringen sollten.«

»Wenn du etwas Spezielles im Sinn hast, ist jetzt deine Gelegenheit, es auszuspucken. Aber ich möchte nichts, was mit Dating zu tun hat, und ehrlich gesagt ertrage ich auch keine ach so originellen Ergüsse über das Singledasein mehr. Und über Dating-Apps will ich auch nichts mehr lesen.«

»Wie wäre es denn mit einer Art persönlicher Detektivgeschichte?«, fragte Blake. »Etwas, das unsere Leserinnen immer wieder auf unsere Seite zurücklockt, weil sie den Rest der Geschichte erfahren wollen, mit der sie mitfiebern? Etwas, weswegen sie gern ein Abonnement bezahlen, weil sie den Ausgang nie erfahren werden, wenn ihr Probeabo ausläuft?«

»Es gibt doch schon genug True-Crime-Podcasts da draußen«, murmelte einer der Autoren. »Ich dachte, sie wollte was Frisches?«

»Geh uns mal ’nen Kaffee holen«, antwortete Deborah mit einem vernichtenden Blick zu dem jungen Autor, dann senkte sie die Stimme. »Wenn ihr in diesem Raum sein wollt, dann zeigt gefälligst etwas Respekt für die anderen, erst recht, wenn jemand mit Berufserfahrung tatsächlich etwas Substanzielles zum Gespräch beiträgt. Das gilt für euch alle.«

Blake holte Atem und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Deborah zu, während der junge Kerl sich davonschlich. Jetzt oder nie. »Ich habe letztes Jahr etwas bekommen«, erklärte sie. »Eine kleine Holzschachtel, die offenbar von meiner Urgroßmutter stammte, und um es kurz zu machen, deutet alles darauf hin, dass sie wohl ein Kind zur Adoption freigegeben hat – meine Großmutter, Mary.« Blake hielt inne, um sich zu räuspern, als sie merkte, wie betont desinteressiert einige der jüngeren Redakteure blickten. Sie konnte beinahe sehen, wie ihre Augen glasig wurden. »Also, sie hat Hinweise hinterlassen für den Fall, dass meine Großmutter nach ihr suchen wollte. Sie lagen jahrzehntelang versteckt in dieser kleinen Schachtel, bis jetzt.«

Blake wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Warum, oh, warum nur hatte sie das alles erzählen wollen? Monatelang hatte sie die Gedanken an das Kästchen verdrängt, war nicht bereit gewesen, sich darauf einzulassen, die Vergangenheit ihrer Großmutter zu erforschen und all die Erinnerungen ans Licht zu zerren, und jetzt hatte sie allen im Raum ihr lang gehütetes Geheimnis enthüllt.

Die Augenbrauen ihrer Chefredakteurin waren noch immer hochgezogen, als hätte Deborah endlich etwas gehört, was sie interessierte. »Jetzt hast du offiziell meine Aufmerksamkeit, bitte sprich weiter.«

»Ich habe noch keine Zeit gehabt, mich eingehend damit zu befassen, aber vielleicht könnte ich für unsere Leserinnen darüber schreiben? Sie auf diese Entdeckungsreise mitnehmen, auf der ich versuche, Geheimnisse der Vergangenheit zu lüften? Es wäre eine persönliche Story, aber eine, deren Ausgang nicht einmal die Autorin selbst kennt.«

Deborah lehnte sich zurück und lächelte, wobei sie Blake einen Blick zuwarf, der besagte, dass diese ihr genau das vorgeschlagen hatte, worauf sie den ganzen Morgen lang gewartet hatte. »Also das ist es, was ich unter frischen Inhalten verstehe, und du hast recht, es ist das Rätsel, was das Ganze verkaufen würde, die Tatsache, dass selbst die Autorin den Ausgang der Geschichte erst kurz vor der Leserin erfährt«, erklärte sie, bevor sie sich an ihre Assistentin wandte, die sich neben ihr wie wild Notizen machte. »Lucy, kannst du bei Kitty Fisher’s zum Mittagessen einen Tisch für zwei reservieren? Blake, lass dir noch ein paar Details einfallen und verschieb deine anderen Termine für heute. Der Wagen holt uns um eins ab.« Sie hob den Kopf und blickte in die Runde. »Wir brauchen noch eine Menge mehr Content. Dies ist erst der Anfang, jeder von euch überlegt sich bitte einen Pitch. Ich setze für Mittwoch eine weitere Sitzung an, da möchte ich die alle hören.«

Blake schluckte, nicht sicher, ob sie gerade die beste oder die schlechteste Idee ihres Lebens vorgestellt hatte. Sie sah kurz auf die Uhr. Klar war nur, dass der Lunch bereits in zwei Stunden stattfand und sie praktisch überhaupt keine Zeit hatte, um die Präsentation ihres Lebens vorzubereiten.
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Später am Tag trat Blake ein paar Schritte hinter ihrer Chefin aus dem Bürogebäude. Die Idee, sich zum Mittagessen fahren zu lassen, hatte Deborah offenbar aufgegeben.

»Ist es in Ordnung, wenn wir zu Fuß gehen?« Deborah zeigte zum Himmel. »Heute scheint tatsächlich mal die Sonne, ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen.«

»Harte Zeiten?«, fragte Blake, überrascht zu sehen, wie sich ihre Chefin eine Zigarette anzündete.

»Für Notfälle habe ich immer ein Päckchen in der Tasche, und dieses hier ist schon fast ein halbes Jahr alt«, erklärte Deborah, nahm einen langen, langsamen Zug und blies den Rauch dann in die andere Richtung. »Offiziell habe ich schon vor Jahren aufgehört, aber ab und zu gestatte ich mir eine. Um ehrlich zu sein, habe ich diese Woche fast die ganze Schachtel geraucht, also ja, sieht ganz nach harten Zeiten aus.«

Blake zog eine Grimasse. »Ist es so schlimm im Büro?«

»Schon irgendwie.« Deborah seufzte, und sie gingen los. Blake war dankbar für die Sonne, wünschte sich nur, sie hätte Turnschuhe eingepackt, und bemühte sich mitzuhalten. »Fast jede zweite Zeitschrift ist in derselben Lage wie wir. Wir versuchen, unsere treuen Kundinnen der Druckausgabe zu bedienen, und arbeiten gleichzeitig daran, in der digitalen Landschaft für neue Leserinnen und unsere Werbekunden relevant zu bleiben. Und wenn es nicht nach Plan läuft, ist es meine Schuld. Nicht nur, dass ihr alle eure Jobs verlieren könntet; meiner steht auch auf dem Spiel.«

»Dann sehe ich in unserer nahen Zukunft ein Glas Wein«, sagte Blake. Sie waren nach all den Jahren vertraut genug miteinander, um aufrichtig zu sprechen. »Es tut mir leid, mir war gar nicht klar, wie schlimm es um uns steht.«

»Deshalb habe ich bei Kitty’s reserviert«, erklärte Deborah. »Das Essen ist exzellent, aber die Weinkarte ist noch besser, und um ehrlich zu sein, könnte es das letzte Mittagessen sein, das ich als Spesen verbuchen kann, sofern sich die Lage nicht bessert.«

Sie lachten beide, bevor sie den Rest des Weges in einvernehmlichem Schweigen zurücklegten. Blake mochte Deborah: Sie waren ein gutes Team, und sie hätte sich keine bessere Chefin wünschen können. Dennoch war sie wegen des Vorschlags, den sie ihr gleich präsentieren würde, ziemlich nervös, besonders wenn sie daran dachte, wie wenig Zeit sie zur Ausarbeitung gehabt hatte. Oder wie sehr sie dafür ihr eigenes Leben unter die Lupe würde nehmen müssen. Doch wenn sie vorankommen wollte, musste sie sich an das Gefühl gewöhnen, die Grenzen ihrer Komfortzone gelegentlich zu überschreiten.

Das Restaurant tauchte vor ihnen auf, mit seiner beigefarbenen Markise und den beiden Tischen draußen, die allerdings besetzt waren. Ein kleiner Hund saß neben seiner Besitzerin und blickte zu ihr auf. Blake war erst ein paar Mal zu Arbeitsessen hier gewesen, und jedes Mal hatte es sie an ein kleines Bistro in Frankreich erinnert. Das Restaurant schmiegte sich an den Fuß eines alten Backsteingebäudes, es wirkte von außen eher nichtssagend, bis man eintrat. Sie hielt Deborah die Tür auf und folgte ihr hinein, wo ihre Chefin mit Namen begrüßt wurde, bevor man sie beide zu einem Tisch im hinteren Teil führte. Im Restaurant roch es lecker, und Blake stellte fest, dass ihr Magen sofort anfing zu knurren.

»Okay, erzähl mir alles über deine neue Idee«, sagte Deborah, wobei sie dem Kellner mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie tatsächlich die Weinkarte sehen wollten. »Sie klang faszinierend. Warum schlägst du mir das erst jetzt vor?«

Blake machte es sich auf dem Stuhl bequem, überrascht, dass ihre Chefin sofort anfing, über die Arbeit zu sprechen. Sie steckte sich das lange Haar hinter die Ohren, wie sie es oft tat, wenn sie nervös war, und strich die Strähnen glatt. »Es ist auch faszinierend, aber bis heute war ich noch nicht bereit, es anzugehen. Ich meine, ich werde eine Menge Detektivarbeit leisten müssen, um herauszufinden, was es alles bedeutet, aber …«

»Bevor du weitersprichst: Willst du dich und deine Familie wirklich so ins Rampenlicht stellen? Wenn du erst mal angefangen hast zu schreiben, musst du brutal ehrlich sein und absolut alles veröffentlichen, was du herausfindest, wenn es authentisch sein soll.« Deborah hielt inne. »Es ist mir nicht entgangen, dass du gewöhnlich sehr zurückhaltend bist, wenn es um deine Familie geht.«

Blake nickte. Deborah hatte recht; sie war normalerweise extrem zurückhaltend, was ihr Privatleben betraf. Und genau aus diesem Grund hatte sie gezögert, bevor sie es heute Morgen vorgeschlagen hatte.

»Ich weiß, was auf dem Spiel steht und was man von mir erwartet, und meiner Meinung nach ist es das auch wert. Die Leserin muss mit dabei sein, auf jedem Schritt des Weges.«

»Das gefällt mir. Und ich bin stolz auf dich, dass du mir endlich etwas so Mutiges vorgeschlagen hast, anstatt auf Nummer sicher zu gehen.«

»Entweder ganz oder gar nicht, richtig?«, scherzte Blake.

»Ganz oder gar nicht«, wiederholte Deborah seufzend. »Es kommt mir vor, als wäre das zurzeit das Motto meines Arbeitslebens.« Sie unterbrach das Gespräch, um den Wein zu bestellen, bevor sie sich wieder Blake zuwandte. »Sollen wir auch gleich das Essen bestellen? Dann werden wir nicht noch einmal unterbrochen.«

Blake überflog schnell die Karte. »Gibt es etwas, das du empfiehlst?«

»Wir könnten beide die Schweinekoteletts nehmen und ein paar Beilagen dazu? Vielleicht die knusprigen Kartoffeln und die in Salz gebackene Rote Beete? Die sind doch immer gut.«

»Hört sich prima an.«

Nachdem der Kellner gegangen war, stützte sich Deborah mit verschränkten Armen auf den Tisch und beugte sich vor. »Fang noch mal ganz von vorne an, Blake. Ich muss genau wissen, wie das alles zustande kam und wie wir diese Serie aufziehen wollen. Was ist das Format und wie wird sich jede Folge entwickeln? Hast du schon eine Vorstellung davon, wann du den ersten Artikel fertig haben könntest?«

Blake holte tief Luft, dankbar dafür, dass der Wein so schnell gekommen war und sie einen großen Schluck nehmen konnte, bevor sie antworten musste. Es fühlte sich plötzlich sehr danach an, als würde der gesamte Erfolg der Zeitschrift auf ihren Schultern lasten und von ihrer Fähigkeit abhängen, eine marathonwürdige Reihe von Artikeln abzuliefern. Außerdem konnte sie nur hoffen, dass die Leute überhaupt etwas über ihr Familienrätsel lesen wollten.

Sie griff in ihre Tasche, nahm das kleine Kästchen heraus, das sie heute Vormittag nach der Redaktionssitzung geholt hatte, und ließ die Finger über die glatten Kanten gleiten. Vorhin hatte sie sich erst an den Schreibtisch gesetzt, um ihre Idee schriftlich festzuhalten, aber dann war ihr aufgegangen, dass sie Deborah die Hinweise zeigen musste, und sie hatte ihre Zeit lieber darauf verwendet, kurz nach Hause zu fahren, um das Kästchen zu holen. Es war immer beeindruckend, Dinge aus der Vergangenheit zu sehen, besonders, wenn sie so sorgfältig zusammengestellt waren.

»Das ist es«, verkündete Blake und schob das Kästchen über den Tisch. Sie hatte das Band, mit dem es verschlossen gewesen war, als sie es bekommen hatte, wieder darumgebunden und den Zettel mit dem Namen ihrer Großmutter wieder daran befestigt, sodass Deborah nacherleben konnte, wie es für sie gewesen war, als sie es zum allerersten Mal geöffnet hatte. Sie wollte, dass sie es genauso sah, wie ihre Urgroßmutter es vor all den Jahren zurückgelassen hatte.

»Darf ich?«, fragte Deborah und legte ihre Finger zögernd an das Band.

Blake nickte. »Letztes Jahr bekam ich einen Brief von einer Anwaltskanzlei. Besser gesagt, meine Mutter hat ihn bekommen, aber ich habe eine Generalvollmacht, daher wird alles mir zugeschickt.« Deborah wusste genug über Blakes Familie, um zu verstehen, warum sie sich um die Angelegenheiten ihrer Mutter kümmerte, und Blake war ihr dankbar, dass sie nicht nachfragte. Sie konnte stundenlang von ihrer Schwester oder ihrem Bruder erzählen, aber über ihre Mutter zu sprechen, war ihr immer unangenehm.

»Und dieser Brief?«, fragte Deborah, als sie das Band weglegte und zu Blake aufblickte. »Stand darin etwas von dem Kästchen?«

»Nein, darin wurde ich nur um Anwesenheit bei einem Termin gebeten, was mir damals natürlich sehr ungewöhnlich erschien.« Blake beobachtete Deborahs Gesicht, als sie den Inhalt der Schachtel entdeckte, zuerst die Skizze eines Kleides auf einem zusammengefalteten Stück Papier herausnahm und dann ein Stück Stoff, wobei ihre Finger auf der Seide verharrten. Auch Blake erinnerte sich an das erste Mal, als sie es berührt hatte, es hatte sich unglaublich weich und luxuriös angefühlt. »Bevor ich geantwortet habe, habe ich Recherchen über die Anwaltskanzlei angestellt, und als ich mich davon überzeugt hatte, dass sie seriös war, beschloss ich, unvoreingenommen hinzugehen. In der Kanzlei wurde mir dann allerdings gleich klar, dass der Termin nicht nur für mich war, sondern auch für einige andere Frauen, die den gleichen Brief erhalten hatten. Man hatte uns alle zum selben Termin einbestellt.«

Sie würde diesen Tag nie vergessen, an dem sie die anderen Frauen gesehen hatte, die gleichzeitig mit ihr erfuhren, dass es in ihrer Familiengeschichte ein Geheimnis gab. Blake erinnerte sich noch, wie ungläubig sie auf das Kästchen gestarrt hatte, das mit dem Namen ihrer Großmutter beschriftet war. Sie erinnerte sich daran, wie sich ihre Finger bei der Übergabe um die kleine Holzschachtel geschlossen hatten und sie die unmittelbare Verbindung zu ihrer Großmutter gespürt hatte. Das Gefühl überwältigte sie immer noch.

Sie hatte wegschauen müssen, hatte die Kanzlei verlassen, ohne sich auch nur zu bedanken, weil sie den Schmerz, solch einen Schatz zu entdecken, ohne Grandma an ihrer Seite zu haben, kaum ertrug.

Deb hielt die Skizze hoch, schüttelte den Kopf und riss Blake aus ihren Gedanken. »Wirklich außergewöhnlich. Wie alt das wohl ist?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber um die siebzig Jahre? Vielleicht älter?«

»Sprich weiter, erzähle mir von dem Termin.«

»Eine Frau war dabei – Mia –, sie stellte sich als Nichte von Hope Berenson vor, die hier in London eine Einrichtung namens Hope’s House betrieben hat, wo ledige Mütter ihre Babys zur Welt bringen und Adoptiveltern für die Babys gefunden werden konnten. Die Anwaltskanzlei hat diese Hope zu deren Lebzeiten vertreten.«

Blake trank einen Schluck Wein, bevor sie das Glas abstellte und nach dem kleinen, handgeschriebenen Namensschild griff, das noch an dem Band hing. Sie ließ die Finger darüber gleiten, während sie sich daran erinnerte, was Mia ihnen an diesem Tag berichtet hatte.

»Diese Mia hatte unter den Bodendielen des Hauses eine Ansammlung von Kästchen gefunden, alle gleich. Ihre Tante war vor einer Weile gestorben, und da das Haus abgerissen werden sollte, war sie noch einmal dort gewesen, um sicherzugehen, dass nichts Persönliches zurückgeblieben war«, sagte Blake. »Jedes Kästchen hatte ein Namensschild, und auf dem hier stand der Name meiner Großmutter. Im Ganzen waren es sieben.«

»Und deine Verbindung zu dem Haus …« Deborahs Frage hing in der Luft, als Blake sie ansah.

»So, wie ich es verstehe, wurde meine Großmutter dort geboren, und ihre Mutter, meine Urgroßmutter, hat ihr dieses kleine Kästchen hinterlassen, nachdem sie sie zur Welt gebracht hat. Wohl in der Hoffnung, dass ihre Tochter es eines Tages bekommen und vielleicht herausfinden würde, wer sie war.«

Blake konnte sehen, dass Deborah Tränen in die Augen traten, und blinzelte ihre eigenen weg. Der Gedanke an eine Mutter, die ihr Kind zurücklassen musste, war so berührend, vor allem, wenn sie ihr nichts außer einem Kästchen mit ein paar Kleinigkeiten vermachen konnte. Blake wusste nicht, ob ihre Urgroßmutter ihr Kind freiwillig zur Adoption freigegeben hatte oder ob das damals einfach so gehandhabt wurde. Allerdings wusste sie, dass Deborah selbst kleine Kinder hatte, weswegen ihr solche Geschichten zweifellos noch näher gingen.

»Wusste irgendjemand in deiner Familie von der Adoption, oder war sie geheim gehalten worden?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand davon wusste, außerdem ist meine Großmutter schon vor Jahren gestorben, es gibt niemanden, den ich fragen könnte«, antwortete Blake und lehnte sich zurück, als der Kellner ihre Wassergläser auffüllte. »Ich glaube, die anderen Frauen im Raum waren genauso überrascht, also vermute ich, dass es allen beteiligten Familien verheimlicht worden war. Keines der adoptierten Kinder wusste wohl, dass etwas für sie hinterlassen worden war, oder überhaupt, dass sie adoptiert worden waren.«

»Wie viele andere Frauen waren noch bei dem Termin anwesend?«, wollte Deborah wissen.

»Sechs, mich eingeschlossen. Hopes Nichte Mia hat uns von ihrer Tante erzählt, dann bat uns der Anwalt, uns noch mal auszuweisen, bevor wir ein Dokument unterschreiben mussten, und dann bekam jede ihre Schachtel ausgehändigt.« Sie hielt inne, um noch einen Schluck Wein zu trinken. »Ein Kästchen lag noch da, ohne dass jemand es beanspruchte, und Mia sagte, sie habe nichts darüber herausfinden können, wem es hinterlassen worden war. Aber die anderen wurden alle verteilt, dann sind wir alle wieder gegangen und …«

»Und du hast das alles einfach für dich behalten? Es ist so viel Zeit vergangen, und das Ganze ist dir noch immer ein Rätsel? Warum hast du nicht längst versucht, das Geheimnis aufzudecken?«

Blake schluckte, weil sie diese Frage nicht beantworten wollte. Seit ihre Großmutter gestorben war, fiel es ihr unendlich schwer, sich allem zu stellen, was mit ihrer Familie oder deren Vergangenheit zu tun hatte. Sie war sich unsicher gewesen, ob sie die Geheimnisse ihrer Großmutter überhaupt aufdecken wollte. Auch wenn ihr Tod schon über zehn Jahre zurücklag.

»Ich denke, ich wusste einfach nicht, wo ich anfangen sollte«, sagte Blake schließlich. Sie zeigte auf die Hinweise, die Deborah gerade noch einmal inspizierte. »Ich habe diese Zeichnung wohl schon hundert Mal aus der Schachtel genommen und sie angesehen, habe versucht herauszufinden, was sie bedeutet und wie ich das mit meiner Vergangenheit in Verbindung bringen kann, aber weiter bin ich nicht gekommen. Aber mir ist klar geworden, dass sie für meine Urgroßmutter von äußerster Wichtigkeit gewesen sein muss, wenn sie sie zurückgelassen hat. Sonst hat sie ja ihrer Tochter, die sie vielleicht eines Tages suchen würde, gar nichts hinterlassen, also musste sie das damals für einen ganz offensichtlichen Hinweis gehalten haben.« Ich habe bisher einfach nicht den Mut aufgebracht, mich damit zu befassen.

»Wenn wir mal davon ausgehen, dass diese Zeichnung ihr Entwurf war und sie ihn signiert hat, bedeutet das, andere hätten ihn zur damaligen Zeit zweifelsfrei wiedererkannt? Meinst du das?«

»Oder vielleicht, dass sie hoffte, er wäre wiedererkennbar, wenn ihre Tochter die Zeichnung fand? Vielleicht hat sie ihr Baby weggegeben, um sich ihre Träume zu erfüllen.« Blake hatte sich das so oft im Kopf herumgehen lassen, landete aber immer nur bei der Schlussfolgerung, dass ihre Urgroßmutter damals in der Modewelt wohlbekannt gewesen sein musste. Warum sonst hätte sie einen Hinweis mit ihrer Unterschrift hinterlassen sollen?

Da kam ihr Essen, und Blake bedankte sich beim Kellner, während Deborah das Papier wieder sorgfältig zusammenfaltete und in die Schachtel zurücklegte. Für das Stück Stoff brauchte sie länger, drehte und wendete es in der Hand, bevor sie es schließlich seufzend auf das Papier legte.

»Kommt es mir nur so vor, oder duftet das Kästchen ganz leicht nach Rosen?«, fragte sie. »Oder bilde ich mir das ein?«

Blake nahm die Schachtel in die Hand und roch daran. Deborah hatte recht, sie duftete tatsächlich ein wenig nach Rosen. Sie hatte schon vorher gedacht, dass ihr der Geruch bekannt vorkam, aber sie hatte ihn nicht genau benennen können. Jetzt wusste sie es.

»Das bildest du dir nicht bloß ein. Ich kann auch Rosen riechen. Beinahe, als hätte jemand Parfum in die Schachtel getröpfelt, und etwas von dem Duft hängt sogar nach all diesen Jahren noch daran.«

»Es ist wirklich faszinierend, ich glaube, unsere Leserinnen würden die Story lieben. Du hast völlig recht, das könnte eine dieser Geschichten werden, zu denen die Leute immer wieder zurückkehren, weil sie erfahren wollen, wie sie weitergeht. Es gibt keine andere Website, auf der sie etwas zu der Geschichte herausfinden könnten oder wie die Story zu Ende geht. Sie würden dich in Echtzeit auf dieses Abenteuer begleiten.«

Blake nahm Messer und Gabel zur Hand. Das Essen roch köstlich. »Ich kann ein Aber heraushören«, sagte sie, bevor sie sich den ersten Bissen in den Mund steckte. Es war göttlich, und sie beschloss, sich öfter einmal eine schöne Mahlzeit auswärts zu leisten. Sie verbrachte so viel Zeit damit, sich um Geld zu sorgen, und sparte, als wäre sie immer noch das kleine Mädchen, das nichts zu essen im Kühlschrank hatte. Das verlieh einem außergewöhnlichen Essen wie diesem hier noch mehr Bedeutung.

Deborah seufzte. »Die Frage ist nicht, ob ich mich darauf einlasse oder nicht, darauf lautet die Antwort eindeutig Ja. Das Problem ist, ob und wie du das Rätsel entwirren kannst. Wenn du bisher noch nicht gewusst hast, wo du anfangen sollst, wird sich daran bis Montag etwas ändern, wenn ich dir sage, dass du loslegen kannst?« Sie steckte sich eine Gabel voll Essen in den Mund.

Blake schluckte. Natürlich hatte sie sich diese Frage bereits selbst gestellt. »Du müsstest mir ein paar Türen öffnen«, erklärte sie. »Ich muss wissen, ob ich deinen Namen beziehungsweise den Namen unserer Zeitschrift benutzen darf, um Designer oder Modemacher anzusprechen.«

»Weil du denkst, dass jemand von ihnen die Signatur unter der Zeichnung wiedererkennen könnte?«

Blake schmunzelte. »Genau.«

»Also, dann hast du offiziell die Erlaubnis, in meinem Namen anzufragen. Wenn es dir hilft, kann ich sogar im Vorfeld anrufen«, sagte Deborah, während sie versuchte, die Aufmerksamkeit ihres Kellners zu erheischen, um mehr Wein zu bestellen. »Ich werde dem Vorstand berichten, dass diese Story unser Aufhänger für das neue Format wird, natürlich mit meiner vollen Unterstützung, aber ich glaube, es wird ihnen gefallen. Jetzt lass uns das Essen genießen, und dann sagen wir allen im Büro, dass wir uns hier stundenlang den Kopf zerbrochen haben. Ich habe jedenfalls nicht vor, heute noch mal in die Redaktion zurückzugehen und eine weitere Sitzung zu durchleiden.«

Blake lachte und legte sich ein paar Beilagen auf den Teller. Sie wünschte sich nur, sie hätte Deborah schon früher von dem kleinen Kästchen erzählt.

Doch als sie die Schachtel vorsichtig wieder in ihre Tasche steckte, spürte sie einen Stich im Herzen. Hätte ich ihr vielleicht überhaupt nicht davon erzählen sollen?
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Blake deckte den Tisch für vier Personen, dann eilte sie zurück in die Küche. Sie öffnete die Backofentür, um hineinzusehen, und der Duft nach Huhn und Ofengemüse erfüllte das Zimmer. Als Heranwachsende hatte sie immer davon geträumt, in ein Zuhause zu kommen, in dem es nach Hausmannskost oder Gebäck duftete, obwohl sie die Male, die das tatsächlich geschehen war, wahrscheinlich an einer Hand abzählen konnte. Manchmal hatte ihre Mutter manisch das Haus geputzt, bis der Geruch von Chlor schwer in der Luft hing, und etwas Gutes zum Abendessen gekocht. Am nächsten Tag saß sie dann aber wieder zusammengesackt im Sessel oder schaffte es nicht, aus dem Bett zu kommen, und es blieb Blake überlassen, Brot und Milch zu rationieren, um mit dem, was sie hatten, möglichst weit zu kommen.

Als Älteste erinnerte sie sich daran, wie es früher gewesen war, als sie noch eine funktionierende Familie gewesen waren, aber es fiel ihr immer schwerer, diese Erinnerungen im Gedächtnis zu behalten, seit sie allmählich in die Rolle des Familienoberhaupts geraten war. Auch jetzt noch verspürte sie den Drang, ihre Geschwister mit Essen zu versorgen und auf sie aufzupassen, damit sie wussten, wie sehr sie geliebt wurden, obwohl sie inzwischen alle erwachsen waren und ihr eigenes Leben führten. Auch deshalb war sie, lange nachdem ihr Bruder und ihre Schwester ausgezogen waren, in dem verwohnten Drei-Zimmer-Apartment ihrer Kindheit geblieben: Sie sollten immer einen Ort haben, an den sie zurückkehren konnten, falls sie es brauchten.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und ihre Schwester rief: »Blake! Ich bin da!«

Blake vergaß das Huhn im Ofen und eilte hinaus, um sie zu begrüßen. Seit drei Monaten hatte sie Abby nicht gesehen, und ihre Stimme zu hören, beruhigte sie, als hätte etwas in ihrem Leben gefehlt, das nun endlich wieder da war.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen.« Blake fiel in der Eile, ihre Schwester zu umarmen, beinah über deren Koffer, dann hielt sie sie lange fest.

»Ich freue mich auch«, sagte Abby. »Mein Gott, wie ich deine Kochkunst vermisst habe. Irgendwas riecht hier ganz toll, wie immer.«

Blake strahlte und hielt sie eine Armlänge von sich entfernt, um sie genau zu betrachten. »Ich habe dich noch nie so braun gesehen, und dein Haar sieht nach Strand aus. Gefällt mir sehr gut.« Gewöhnlich war es unvermeidlich, dass die Leute sie als Schwestern erkannten, mit dem gleichen langen, dunkelblonden Haar und den schokoladenbraunen Augen, aber Abby hatte sich in eine blondere, goldenere Version ihrer selbst verwandelt.

»Australien steht mir eben«, sagte Abby. »Ich wäre sehr gern noch länger geblieben.«

Sie gingen um das Gepäck herum in die Küche, wobei Abby aufgeregt von ihrer Reise erzählte und Blake eine Flasche Wein öffnete und zwei Gläser einschenkte. Blake war nie gereist, wohingegen Abby Länder abhakte, als wollte sie vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag jede Ecke der Welt gesehen haben.

»Also, was gibt’s Neues bei dir?«, fragte Abby, als sie schließlich innehielt, um Atem zu holen.

»Eigentlich nichts«, sagte Blake. »Nur Arbeit und noch mehr Arbeit, du kennst mich ja.«

»Allmählich solltest du wirklich auch mal anfangen, die Welt kennenzulernen, das weißt du, oder?«

Blake lachte. »Eines Tages mache ich das schon noch. Aber jetzt möchte ich dich erst mal verwöhnen und dann alles über die letzten drei Monate von dir hören.«

Im selben Moment klopfte es wieder an der Tür. Kurz darauf stand ihr Bruder Tom mit ihnen in der Küche. Erst nachdem Blake ihn umarmt und zugesehen hatte, wie er Abby hochhob, fiel ihr auf, dass er allein gekommen war.

»Wo ist denn Jen?«, fragte Blake und sah ihm über die Schulter, als könnte seine Freundin noch im Flur stehen oder sich vielleicht hinter ihm verstecken. »Ich dachte, sie würde auch kommen.«

»Ah, wir haben uns getrennt.« Tom zuckte die Achseln, als wäre es nicht wichtig. »Tut mir leid, ich hätte dir sagen sollen, dass sie nicht kommt.«

»Aber sie war doch so nett!« Blake stöhnte.

Er zuckte noch einmal die Achseln, und Blake wechselte einen Blick mit Abby, dankbar, dass sie sich gegenseitig bestätigen konnten, wie verrückt ihr Bruder war. Er hatte kein Problem damit, nette Frauen kennenzulernen, aber er hatte definitiv ein Problem damit, eine Beziehung länger als drei Monate aufrechtzuerhalten. Meistens kam es Blake so vor, als wäre sie mehr in sie verliebt als er.

»Hast du Bier?«, fragte Tom.

Blake nickte. Als würde nicht immer welches auf ihn warten. »Im Kühlschrank. Bedien dich.«

Sie machte sich nicht die Mühe zu fragen, was mit Jen geschehen war; sie wusste, er würde es ihr erst sagen, wenn die Zeit reif war, also ließ sie ihre Geschwister sich gegenseitig aufs Laufende bringen, während sie das Huhn aus dem Ofen holte und sie die kleinen gerösteten Gemüseschnitze und Kartoffeln bewunderte, die sie darum herum drapiert hatte. Sie waren alle goldbraun, die Kartoffeln am Rand leicht knusprig, genau, wie alle sie mochten.

»Ist das die Schachtel von dem Anwalt?«, fragte Abby, als Tom verschwand, wahrscheinlich ins Wohnzimmer, um den Fernseher anzumachen.

»Das ist sie.«

»Hast du dir wieder den Kopf über die Hinweise zerbrochen?«

Blake sah zu Abby hinüber, beobachtete, wie sie das Kästchen in den Händen drehte. »Ich frage mich einfach, worum es dabei geht und was diese Hinweise mit uns als Familie zu tun haben.«

»Weißt du, dieses Ding erinnert mich irgendwie an dich«, sagte Abby. »Die Skizze und das Stück Stoff wirken wie für dich gemacht. Hast du das auch schon mal gedacht oder bin das nur ich?«

Blake richtete das Huhn fertig an und ließ es auf der Arbeitsplatte stehen, dann trat sie neben ihre Schwester und sah sich mit ihr die Hinweise an. Abby hatte nicht unrecht, der Inhalt der Schachtel wirkte tatsächlich, als könnte er speziell für sie hinterlassen worden sein. Sie griff nach der Zeichnung und musterte sie, obwohl sie sie längst in allen Einzelheiten kannte. Jahrelang hatte sie davon geträumt, Modeschöpferin zu werden, auch wenn ihre Entwürfe nie so vollendet gewesen waren wie dieser hier, mochte er noch so alt sein. Aber die Linienführung der Zeichnung kam ihr trotzdem beinahe vertraut vor – sie wusste, dass dies auch daran liegen konnte, dass sie die Skizze schon so oft und so lange betrachtet hatte. Dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass die Verbindung tiefer reichte. Sie fuhr mit den Fingern den Umriss des Entwurfs nach und stellte sich vor, sie hätte ihn selbst erschaffen.

»Glaubst du wirklich, dass die Person, die das hier gezeichnet hat, mit uns verwandt ist?«, riss Abby sie aus ihren Gedanken.

Blake lehnte sich an ihre Schwester, und ihre Schultern schmiegten sich aneinander, als sie das Stück Papier weiter drehte und wendete. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich meine, es könnte sein, aber vielleicht führt die Spur auch in eine andere Richtung. Vielleicht wollte diejenige, die es zurückgelassen hat, einfach nur, dass ihre Tochter die Person findet, die den Entwurf gezeichnet hat. Vielleicht ist es diese Person, die Informationen über unsere Familie hat.«

Abby hob das Stück Stoff aus feinem, grauem, seidigem Samt hoch, und Blake fragte sich, ob es einen Zusammenhang zwischen Stoff und Zeichnung gab. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie ein größeres Stück davon über das Design auf dem Bild drapiert wurde, beinahe, als würde es vor ihren Augen zum Leben erweckt.

Sie stellte sich vor, wie provokativ das Kleid vor Jahrzehnten gewirkt haben musste. Es war vorn tief ausgeschnitten und schmiegte sich auf eine Art und Weise an den Körper, die damals sehr außergewöhnlich gewesen sein musste, ganz klar dazu gedacht, die weibliche Form herauszustreichen.

»Hast du dein altes Skizzenbuch noch? Von damals, als wir noch jünger waren?«, fragte Abby.

Blake legte den Stoff weg und ging wieder zur Arbeitsfläche, sah nach, ob das Essen wirklich perfekt angerichtet war, bevor sie nach Tom rief, dass er kommen und es zum Tisch tragen sollte. »Ich glaube, ja. Ich habe seit Jahren nicht mehr hineingesehen, aber irgendwo hier muss es ja sein.«

»Du hast ständig darin gezeichnet. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem ich in dein Zimmer geschlichen bin, um es mir anzusehen, weil ich dachte, dass es ein Tagebuch ist, und ich all deine Teenagergeheimnisse erfahren wollte. Ich war entschlossen, alles zu lesen, was du über Jungs geschrieben oder was du mit deinen Freundinnen unternommen hast oder was auch immer große Mädchen sonst so machten.«

»Und stattdessen hast du einen Berg von Zeichnungen gefunden.« Blake lachte. »Damals fand ich sie toll, aber rückblickend bin ich mir sicher, dass sie ganz scheußlich waren. Ich war ganz besessen davon, all die Kleider zu zeichnen, die ich mir gewünscht habe, all die Dinge, die ich genäht hätte, wenn wir eine bessere Nähmaschine gehabt oder gekauft hätten, wenn Geld dafür da gewesen wäre.«

»Hey, wie die Entwürfe aussahen, habe ich kaum bemerkt. Ich war nur am Boden zerstört, weil ich in dein Zimmer geschlichen bin und nichts über deine Freunde lesen konnte und immer noch nicht wusste, ob du sie geküsst hattest oder nicht.«

Blake machte sich nicht die Mühe, ihrer Schwester zu erzählen, dass es gar keine Freunde gegeben hatte, über die sie hätte schreiben können, selbst wenn sie gewollt hätte – sie war so damit beschäftigt gewesen, dafür zu sorgen, dass ihre Geschwister zur Schule gingen und nicht merkten, wie unfähig ihre Mutter war. Ihr ganzes Streben richtete sich danach, ihren Geschwistern ein normales Leben zu bieten und zu verhindern, dass die anderen Kinder in der Schule mitbekamen, wie gestört ihre Familie war.

Es war schon schlimm genug, dass sie ihren Vater verloren hatten, als sie noch klein waren, aber eine Mutter zu haben, die nicht für sie sorgen konnte, war demütigend gewesen – erst als sie älter waren und bei ihrer Mutter eine schwere Depression diagnostiziert wurde, hatte sie verstanden, warum sie so selten für sie da gewesen war.

Blakes Handy pingte mit einer Textnachricht, und sie nahm es vom Küchentresen.

»Du hast offiziell grünes Licht. Du kannst gleich Montag anfangen, die erste Story ist Ende nächster Woche fällig, also leg los!«

Blake schluckte. Nichts besser als ein bisschen Druck.

»Was ist los? Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen. Es geht nicht um Mum, oder? Bitte sag, dass es nicht um Mum geht.«

Blake schüttelte den Kopf. »Nein, es geht nicht um Mum.«

Abby sah sie mit leicht alarmiertem Gesichtsausdruck an, als Blake endlich aufblickte. »Ich habe das hier«, sagte sie und zeigte auf die Hinweise, die vor Abby ausgebreitet lagen, »meiner Chefredakteurin vorgeschlagen. Ich dachte, es könnte eine gute Story werden.«

»Es könnte eine tolle Story werden«, sagte Abby, bevor sie eine Grimasse zog. »Falls du es schaffst, die Hinweise zu entschlüsseln. Kannst du die Hinweise entschlüsseln?«

»Genau darum mache ich mir gerade Sorgen«, entgegnete Blake und stöhnte, aber erst nachdem sie Deborah mit einem Daumen-hoch-Emoji geantwortet hatte, als wäre dies eine Story wie all die anderen, die sie bereits geschrieben hatte. Als wäre sie nicht plötzlich zutiefst verängstigt angesichts des Ausblicks auf die nächsten Wochen.

»Was, wenn ich nicht liefern kann?«, fragte sie, mehr an sich selbst gewandt als auf der Suche nach einer echten Antwort. »Was, wenn ich nichts herausfinde? Was, wenn ich die ersten beiden Artikel schreibe und dann nicht mehr weiterkomme?« Mit einem Mal war ihr nach Hyperventilieren zumute.

»Du kriegst das hin, das tust du immer«, sagte Abby. »Und ehrlich gesagt? Ich glaube, es wird dir guttun. Stell dir vor, was du alles rausfinden könntest! Es könnte alles verändern, was wir über die Vergangenheit unserer Familie wissen.«

»Und du hast auch nichts dagegen?«, fragte Blake. »Schließlich handelt es sich auch um dein Erbe. Ob das etwas ist, was du erforschen möchtest oder ob nicht, ob du willst, dass ich damit an die Öffentlichkeit gehe, oder ob du meinst, wir sollten das alles privat lassen …«

Abby legte die Hände auf Blakes Schultern. »Du tust, was du immer tust. Denk nicht zu viel darüber nach. Du brauchst weder meine Erlaubnis noch die von irgendjemand anderem.«

Blake erwiderte ihren Blick. Abby hatte recht; sie war außergewöhnlich gut darin, zu viel über alles nachzudenken. So kam das, wenn man sich immer um alle anderen sorgte.

Abby schüttelte den Kopf, ohne die Hände von Blakes Schultern zu nehmen. »Okay, ich habe das Gefühl, du musst es von mir hören, also sage ich es dir jetzt: Ich finde, es ist eine tolle Idee, wenn du willst, kannst du das von den Dächern rufen, und ich finde es fantastisch, dass du das machst. Okay?«

»Danke«, sagte sie und schmiegte ihren Kopf an eine von Abbys Händen. »Mir ist nur gerade aufgegangen, dass ich es nicht mit dir besprochen habe, dabei hätte ich das tun sollen. Es ist doch nicht nur meine Geschichte.«

»Weißt du, es war mir ernst, als ich vorhin meinte, dass ich fast den Eindruck habe, die Hinweise wären speziell für dich hinterlassen worden«, sagte Abby und trat zurück, sodass sie einen Schluck Wein trinken konnte. »Mir kommt es wirklich vor, als solltest genau du die Geschichte erzählen. Du und Grandma, ihr hattet eine ganz besondere Beziehung, und sie hat dich immer zum Zeichnen ermutigt. Sie würde sich freuen.«

»Meinst du wirklich?«

Abby zwinkerte Tränen weg, weshalb sich auch Blake über die Augen wischte. Sie hatten ihre Grandma sehr lieb gehabt, und als sie gestorben war, war es für sie alle schwer gewesen.

»Das meine ich nicht nur. Ich weiß es.«

Blake griff wieder nach ihrem Handy und sah, dass Deborah ebenfalls ein Daumen-hoch-Emoji geschickt hatte.

»Keine Arbeit, nicht heute Abend«, sagte Abby, nahm Blake das Handy ab und legte es außerhalb ihrer Reichweite auf den Küchentresen. »Jetzt lass uns Wein trinken und dieses Huhn essen, das so unglaublich gut riecht. Irgendwann wirst du mir beibringen, wie man so gut kocht. Ich meine, nur für den Fall, dass du beschließt, durch die Welt zu reisen, und uns dem Hungertod preisgibst.«

Sie lachten beide.

»Nicht lustig«, sagte Blake.

»Eigentlich schon. Manchmal tust du, als wären wir immer noch Kinder, um die du dich kümmern musst.«

»Hey, Abs, kommt endlich rüber, ich möchte alles über Australien hören!«, rief Tom aus dem angrenzenden Zimmer und machte so ihrem Gespräch ein Ende.

Abby zwinkerte Blake zu, nahm die beiden Gläser und ging aus der Küche, wobei sie ihr bedeutete, sie solle mitkommen. Und so tat Blake, was sie immer tat: Sie nahm den riesigen Teller mit Essen, der eine kleine Armee hätte satt machen können, obwohl sie doch ihren Bruder gebeten hatte, ihn zu tragen, und setzte sich zu ihren Geschwistern, um sie so lange zu füttern, bis sie beinahe platzten, und sich alles über ihre Abenteuer erzählen zu lassen. Über ihr eigenes Leben konnte sie später noch in Panik geraten.

Nachdem sie zwei Stunden lang alles über Abbys Abenteuer in Übersee erfahren und mit angehört hatte, wie ihre jüngeren Geschwister eine Reise für später im Jahr planten, neigte sich Blakes Abend mit ihrer Familie dem Ende zu. Es war so schön, wenn sie alle zusammen waren, besonders weil in den letzten paar Monaten immer nur Tom und manchmal Jen bei ihr gewesen waren, doch jetzt war es Zeit, aufzuräumen und ins Bett zu fallen.

»Dinner nächsten Sonntag?«, fragte Abby, als sie an der Tür standen. »Sag doch bitte, dass wir es immer noch jeden Sonntag machen?«

Blake grinste. »Das bleibt so. Ich werde den Rest meines Lebens sonntags für euch Dinner kochen, solange ihr nicht beschließt, mir dieses Amt abzunehmen. Was, nur um es mal kurz festzuhalten, fantastisch wäre.«

Sie wussten alle, dass sie scherzte – sie würde es hassen, die Aufgabe, sie alle zu bekochen, abgeben zu müssen. Kochen war ihre Sprache der Liebe und würde es immer bleiben; zumindest konnte sie es sich nicht anders vorstellen.

»Lasagne«, sagte Tom und platzierte im Vorbeigehen einen Kuss auf ihre Stirn, bevor er sie so lieb anlächelte, dass sie nicht widerstehen konnte. »Bitte.«

»Dann gibt es Lasagne«, bestätigte Blake. »Und wenn du darüber sprechen willst, wie …«

»Will ich nicht«, gab er zurück und senkte den Kopf wie ein Teenager, der gerade eine Stunde Sexualkunde bekommen sollte. »Ich brauche nichts weiter als deine Kochkünste, schon geht’s mir wieder gut.«

Sie nickte. »Verstanden.« Sie waren schon immer besser darin gewesen, ihre Gefühle herunterzuschlucken als sie auszusprechen. Essen war der Kitt, der ihre Familie zusammengehalten hatte, als sie noch klein waren. Damit waren sie dem Gefühl begegnet, dass ihr Leben aus den Fugen geriet, und damit hatten sie verhindert, dass sie sich voneinander entfernten, als sie erwachsen wurden und verschiedene Lebenswege einschlugen. Was auch immer passierte, das Dinner am Sonntagabend war ein fixer Termin in ihren Kalendern geblieben. Manchmal kamen Freunde oder Freundinnen mit, manchmal waren es nur sie drei, aber sie alle hüteten ihre Familienessen, als wäre es überlebenswichtig, und immer war Blake die Gastgeberin.

»Du machst es doch, ja, Blake?«, fragte Abby und umarmte sie noch einmal fest. »Das mit dem Aufdecken der Hinweise?«

Sie erwiderte die Umarmung. »Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt würde ich meinen Job verlieren, wenn ich es nicht täte. Also ja, ich mache es. Und ich verspreche, dich auf dem Laufenden zu halten, wenn es irgendwelche Entwicklungen gibt.«

»Ich habe euch beide vorhin flüstern gehört«, sagte Tom und lehnte sich mit einem schiefen Lächeln auf dem Gesicht an den Türrahmen. »Nur damit du’s weißt, ich finde es auch gut, dass du es machen willst. Grandma hätte sich gefreut.«

»Danke, Tom«, sagte Blake, wieder ganz gerührt. »Das bedeutet mir viel, wirklich.«

»Nun, wenn es irgendwas gibt, das wir tun können, um dir zu helfen, oder wenn du einfach mal jemanden brauchst, der dir zuhört …« Abby sah ihr in die Augen. »Du musst nicht alles allein regeln. Ich glaube, das will ich damit sagen. Ich möchte dir gern helfen, und Tom geht’s genauso.«

»Danke. Gut möglich, dass ich auf das Angebot zurückkomme.« Blake war so daran gewöhnt, alles mit sich selbst auszumachen, dass sie oft das Gefühl hatte, es sei gar nicht anders möglich, doch sie begann einzusehen, dass es manchmal hilfreich sein konnte, sich Unterstützung zu holen.

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, lehnte sie sich an den Türrahmen und hörte zu, wie sich Abby und Tom im Weggehen unterhielten. Fast wünschte sie sich, Abby wäre noch geblieben. Als sie gesehen hatte, dass sie mit ihrem gesamten Gepäck direkt vom Flughafen gekommen war, hatte sie gehofft, das frische Bettzeug, mit dem sie eines der Gästebetten bezogen hatte, würde tatsächlich einmal benutzt werden, aber es sollte wohl nicht sein. Abby hatte beschlossen, in ihre eigene Wohnung zurückzufahren – sie hatte sie in der Zwischenzeit untervermietet –, und sehnte sich offenbar nach ihren eigenen vier Wänden.

Als Blake mit Aufräumen fertig war, schaltete sie alle Lampen aus und ging in ihr Schlafzimmer, knipste die Nachttischlampe an und ließ die Jalousien herunter. Sie stellte den Fernseher an, aber leise – eine langjährige Gewohnheit, die ihr das Gefühl gab, nicht allein zu Hause zu sein.

Es war die Wahrheit gewesen, als sie zu Abby sagte, sie habe ihr Skizzenbuch seit Jahren nicht angesehen; sie wusste nicht einmal mehr, wo es war. Sie ging zum Schrank und krabbelte förmlich hinein, griff ganz nach hinten hinter ihre Wintermäntel und suchte nach dem Rand des Pappkartons, der dort irgendwo stehen musste. Sie tastete herum und streckte sich, bis sie ihn schließlich fand und fest daran zog. Sie hatte Abby und ihrem Bruder nie gesagt, dass sie nicht nur das Skizzenbuch behalten hatte, das für sie als Jugendliche so wertvoll gewesen war; sie hatte außerdem Erinnerungen an die wichtigen Meilensteine ihrer Kindheit aufgehoben, weil es sonst niemanden gab, der das getan hätte. Daher befanden sich in dem Karton, den sie vor langer Zeit gepackt hatte, außer ihrem kostbaren Skizzenbuch noch gemalte Bilder, Schulfotos ihrer Geschwister und andere Erinnerungsstücke.

Wenn ihre Freundinnen darüber sprachen, eines Tages Mütter zu werden, sträubte sich Blake häufig gegen den Gedanken, und das nicht, weil sie keine Kinder mochte. Sie konnte es kaum erwarten, dass Abby oder Tom eigene Kinder bekamen und sie sie als Tante nach Strich und Faden verwöhnen konnte. Doch was sie selbst betraf, so hatte sie das Gefühl, bereits eine Familie großgezogen zu haben, als wüsste sie bereits, was es bedeutete, Mutter zu sein, und hätte weder die Kraft noch den Wunsch, das noch einmal zu wiederholen.

Blake zog den Karton ganz heraus und setzte sich im Schneidersitz damit auf den Boden, nahm den Deckel ab und fand sofort, wonach sie gesucht hatte. Sie strich mit der Hand über den Einband und fand Trost in der Vertrautheit, das Buch wiederzusehen. Sie erinnerte sich noch an den Tag, an dem ihre Grandma es ihr geschenkt hatte.

Sie hatte am Küchentisch ihrer Großmutter gesessen, die nachsehen wollte, woran Blake gerade arbeitete. Normalerweise versteckte sie ihre Skizzen immer, doch an diesem Tag ertappte ihre Grandma sie mit der Rückseite ihres Mathematikbuches voller Zeichnungen von Kleidern und Röcken. Sie hatte sie auf die Stirn geküsst und nichts dazu gesagt, aber als Blake das nächste Mal zu Besuch kam, lag auf dem Tisch ein eingepacktes Geschenk, das Skizzenbuch, das sie seitdem jeden Tag in Ehren gehalten hatte.

Sie war erst fünfzehn Jahre alt gewesen, als sie angefangen hatte, abends Mode zu entwerfen, hatte sich oft, nachdem sie ihre täglichen Pflichten erledigt hatte, im Bett zusammengerollt und gezeichnet, bis ihr die Augen zufielen. Doch als ihre Grandma unerwartet starb und sie tatsächlich ohne einen Erwachsenen in ihrem Leben zurückließ, hörte Blake auf zu zeichnen. Sie hatte den Stift weggelegt und nie wieder einen Grund gefunden, ihn erneut zur Hand zu nehmen, mit der Ausnahme von Abbys Kleid für den Schulabschlussball. Als sie nun allerdings den Deckel aufschlug, fand sie Seiten mit fließenden Kleidern, Silhouetten, die den weiblichen Körper umschmeichelten, und weit geschnittene Hosen mit schmalen Taillen, die seitdem wieder modern geworden waren. Damals hatte sie davon geträumt, Stoffstückchen, Knöpfe und Spitzenreste an ihren Zeichnungen zu befestigen, aber in ihrem Haushalt war nie Geld übrig gewesen, um etwas so Belangloses zu kaufen. Also hatte sie Buntstifte benutzt und Wasserfarben, die sie Jahre zuvor, als kleines Mädchen, von ihrer Großmutter bekommen hatte, um ihre Entwürfe sorgfältig zu illustrieren, sie zum Leben zu erwecken. Sie erinnerte sich, dass sie einmal sogar ihre Kreationen in Pappmaschee nachgebastelt und sie stolz ihrer Großmutter vorgeführt hatte.

Jetzt erschien ihr das Zeichnen wie ein Traum aus einem anderen Leben. Aber sie erinnerte sich noch immer daran, an ihre Träume, die sie längst aufgegeben hatte. Und nun fragte sie sich, ob es sich bei der Zeichnung aus dem Holzkästchen auch nur um den Traum einer anderen Frau handelte oder ob es tatsächlich ein Entwurf war, nach dem später ein schönes Kleid genäht worden war. Allerdings fiel ihr auch auf, wie langweilig ihre eigene Kleidung war – das kleine Mädchen von damals wäre entsetzt, ihren minimalistischen Kleiderschrank zu sehen. Sie hatte Stil, das ja, aber es handelte sich um alles andere als eine Garderobe, die Designerstücke enthielt oder gar ausgefallene Roben.

Blake legte das Buch auf den Nachttisch, ließ den Karton mit Erinnerungsstücken auf dem Boden stehen und ging zurück in die Küche, um die viel kleinere Schachtel aus Hope’s House zu holen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was die Hinweise bedeuteten, oder auch nur, was sie selbst damit zu tun hatte, waren sie ihr inzwischen vertraut, zogen sie immer wieder an und weckten ihre Neugier auf die Geheimnisse ihrer Familie.

Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und kuschelte sich ins Bett, dann entfaltete sie das Stück Papier, sah sich zum hundertsten Mal das Design an und versuchte herauszufinden, von wann es wohl sein mochte. Dass die Skizze aus den Zwanzigerjahren stammte, bezweifelte sie, da die Designs aus dieser Zeit konservativer waren. Die Dreißiger, Vierziger? Blake legte die Zeichnung aufs Bett und griff nach ihrem Buch, das sie bei einer ihrer Skizzen aufschlug. Das Design aus dem Kästchen hätte nicht verschiedener von ihren eigenen Kreationen sein können – nicht nur, dass die Entwürfe offensichtlich aus unterschiedlichen Zeiten stammten, sondern auch, was die Kühnheit der Linien anging: Jeder Strich war mit Absicht gezogen, fehlerlos, und sprach von einem Selbstvertrauen, das ihrer Meinung nach nur aus Erfahrung kommen konnte. Wer auch immer diese Skizze gezeichnet hatte, war ein Profi, daran herrschte für sie kein Zweifel.

Blake seufzte und legte alles auf die andere Seite des Betts, bevor sie sich unter die Decke kuschelte. Mit geschlossenen Augen streckte sie die Hand aus, ihre Finger trafen auf die leicht raue Oberfläche ihres Skizzenbuches, und sie erinnerte sich daran, wie sie noch jung und voller Träume gewesen war. Es kam ihr albern vor, dermaßen der Vergangenheit nachzuhängen, aber es fiel ihr so schwer, nicht darüber nachzudenken, was hätte sein können. Sie hatte einen tollen Job und gute Freunde, doch die Einsicht, dass die Träume, die ihr früher so wichtig waren, niemals in Erfüllung gehen würden, rührte an die alte Verzweiflung tief in ihrem Inneren.

Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie darum kämpfte, diese Gedanken abzuschütteln, nicht wieder in die Vergangenheit abzurutschen. Ohne zu verstehen, warum, fühlte sie sich so allein wie seit Langem nicht mehr, obwohl sie doch den ganzen Abend mit ihrer Familie zusammen gewesen war.


4


Während Blake darauf wartete, dass ihr Kaffee kam, widerstand sie dem Drang, den Kopf auf die Tischplatte fallen zu lassen, und blickte auf die Zeichnung in ihrer Hand. Sie hatte die Woche voller Enthusiasmus begonnen, hatte die Kreativdirektoren aller bedeutenden Label angerufen, ebenso wie die Moderedakteure aller Zeitschriften, die ihr einfielen, und dann heute Morgen beschlossen, sich aufzumachen und in Londons Modebezirk zu gehen, um dort jemanden zu finden, der ihr helfen konnte. Einige der Leute, mit denen sie gesprochen hatte, hatten verhalten interessiert reagiert, die meisten jedoch hatten nur einen flüchtigen Blick auf das Design geworfen, das sie ihnen zeigte, bevor sie den Kopf geschüttelt oder die Schultern gezuckt und ihr alles Gute gewünscht hatten. Aber sie konnte es auch verstehen; sie waren mit den letzten Vorbereitungen für die kommende London Fashion Week beschäftigt, und sie waren alle sehr jung – neben ihnen fühlte sich Blake alt, dabei war sie doch gerade erst dreißig geworden. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass einer von ihnen möglicherweise den Entwurf eines Modeschöpfers wiedererkennen würde, der vielleicht – oder auch nicht – vor sechzig oder siebzig Jahren mal bekannt gewesen war?

Sie sah nur auf, um sich bei dem Kellner zu bedanken, der ihren Cappuccino brachte.

Blake nahm den Löffel zur Hand und schöpfte vorsichtig den Kakao ab, während ihr Blick wieder und wieder erst dem Lauf der Linien folgte und dann der Unterschrift. Sie kannte sie auswendig, musste sie aber trotzdem immer wieder betrachten in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das sie übersehen hatte, einen versteckten Hinweis, den sie finden würde, wenn sie sich nur genug anstrengte.

Sie legte den Löffel weg und nahm einen Schluck, während sie darüber nachdachte, was sie als Nächstes tun sollte. Aus diesem Grund schlägt man keine Story vor, bevor man seine Recherchen gemacht hat. Ihr drehte sich der Magen um, als ihr klar wurde, was für einen Fehler sie begangen hatte. Wenn ich nichts herausfinde, dann gibt es auch nichts, worüber ich schreiben kann … Sie schluckte. Das Kopfzerbrechen lohnte sich nicht.

Anstatt sich weiter in ihren Sorgen zu suhlen, nahm sie einen Block und einen Stift aus der Tasche und begann, sich Notizen zu machen.

Geschichtswissenschaftler? Könnte ein Modehistoriker daran interessiert sein?

Wäre das London College of Fashion ein guter Ausgangspunkt für Recherchen? Oder das Royal College of Art?

Was ist mit Kostümbildnern aus Filmstudios? Oder Designern von historischen Kostümen?

Blake seufzte und ließ den Stift fallen. Sie schrieb jetzt schon seit Jahren und war daran gewöhnt, auf Hindernisse zu stoßen – warum also jagte ihr gerade dieses Forschungsprojekt solche Angst ein? Sie sah sich im Raum um, dankbar für die Ablenkung, blickte auf die Uhr, und ihr wurde klar, dass ihre Verabredung zum Kaffee bald hier sein würde. Auf den Vorschlag ihrer Schwester hin hatte sie sich mit dem Anwalt in Verbindung gesetzt und dann mit Mia, in der Hoffnung, dass die beiden ihr vielleicht weiterhelfen konnten, und auch wenn Mia so bald kein Treffen einrichten konnte, hatte sie ihr doch gesagt, dass möglicherweise eine der anderen Enkelinnen, die ein Kästchen bekommen hatten, sie gern kennenlernen würde. Das hatte sich Blake nicht zweimal sagen lassen.

»Entschuldigung?« Eine Frau legte die Hand auf Blakes Arm. »Du bist nicht zufällig Blake?«

»Du musst Lily sein.« Sie stand auf und umarmte die Frau. »Ganz herzlichen Dank dafür, dass du dich mit mir triffst. Du hast mich wahrscheinlich an der Schachtel erkannt?« Sie zeigte auf das kleine Holzkästchen auf dem Tisch.

»Genau. Es gibt wohl nur wenige Leute, die wissen, was so eine kleine Schachtel bedeuten kann.«

Blake lachte. Wie recht sie hatte!

»Du hast mir genau zur rechten Zeit geschrieben«, sagte Lily, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Ich lebe jetzt in Italien, bin aber gerade hier, um etwas Zeit mit meiner Mutter zu verbringen.«

»Italien?«

»Sagen wir einfach, dass meine kleine Schachtel ein sehr unerwartetes Resultat ergeben hat«, sagte sie lächelnd. »Ich bin aus beruflichen Gründen nach Italien gereist und habe mich schließlich dort niedergelassen.«

Lilys Kaffee kam, und als sie den Zucker umrührte, bemerkte Blake ihren diamantenen Ehering. Sie wollte unbedingt mehr darüber erfahren, was in Italien geschehen war, doch Lily fing an zu sprechen, bevor sie nachfragen konnte.

»Hast du Probleme damit, deine Hinweise zu entschlüsseln?«, fragte sie und zeigte auf das Holzkästchen auf dem Tisch.

Blake sah darauf hinunter. »Ja. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, macht mich das wahnsinnig.«

»Das Gefühl kenne ich gut. Darf ich fragen, was du bekommen hast?« Lily zögerte. »Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht. Bitte denk nicht, du müsstest es mir zeigen.«

Blake schob ihr das Kästchen über den Tisch zu, zusammen mit der Zeichnung, die sie bereits herausgeholt hatte. »Natürlich macht es mir nichts aus – sieh sie dir ruhig an. Vielleicht hilft mir ein frischer Blick darauf. Eins kann ich dir nämlich sagen, allein bin ich noch nicht wirklich weitergekommen.«

Lily stellte ihre Tasse ab und betrachtete die Zeichnung eingehend, wobei sie den Stoff in die Hand nahm und dann Blake ansah. »Also, der Hinweis führt vermutlich zu einer Modeschöpferin? Oder zumindest in die Modebranche?«

Blake nickte. »Das vermute ich auch. Aber niemand scheint die Signatur oder das Design wiederzuerkennen, es ist anscheinend unmöglich, einen Anknüpfungspunkt zu finden. Ich hatte schon damit gerechnet, bei dieser Suche einen Schritt vor- und zwei zurückzugehen, aber im Moment bewege ich mich überhaupt nicht vom Fleck, egal in welche Richtung!«

Lily nickte verständnisvoll. »Okay, also bist du hier im Modedistrikt, weil du hoffst, dass dich jemand vielleicht in die richtige Richtung schicken könnte. Ist das richtig?«

»Genau. Aber da lag ich wohl völlig falsch. Ich habe niemanden getroffen, der auch nur die geringste Ahnung hat, nach wem ich suchen könnte, und all meine anderen Spuren sind auch im Sande verlaufen.«

Lily legte die Hinweise wieder in die Schachtel und lehnte sich zurück. »Du brauchst nur eine einzige solide Spur, dann wird sich alles andere ergeben«, sagte sie. »Zumindest war das bei mir so. Eine Person, die es wiedererkennt, ist alles, was du brauchst, und dann wird es plötzlich viel einfacher, den Rest zu entschlüsseln.«

Blake stöhnte. »Bisher ist es alles so entmutigend gewesen, als hätte es überhaupt keinen Sinn, auch nur zu versuchen, etwas herauszufinden.« Sie sagte Lily nicht, wie viel von dieser Entdeckung abhing; Ende der Woche sollte ihr erster Artikel online gehen, weshalb sie mehr Content brauchte, und zwar schnell.

»Ich denke oft an den Tag, an dem wir uns alle in der Anwaltskanzlei getroffen haben. Es wäre so einfach gewesen, nicht hinzugehen, oder? Ich meine, irgendwie habe ich das Ganze für einen Schwindel gehalten.«

Blake lachte. »Ich weiß genau, was du meinst. Ich wollte auch erst gar nicht hingehen, weil mir alles so seltsam vorkam, aber dann war ich einfach zu neugierig. Halb habe ich gehofft, dass mir vielleicht eine mysteriöse Tante Millionen hinterlassen hat, stattdessen bekam ich einen Stofffetzen und eine Zeichnung.« Sie hielt inne, bevor sie fragte: »Darf ich fragen, was sich in deinem Kästchen befand?«

Lily lächelte beinahe schüchtern, als sie an ihre eigenen Hinweise dachte. »Ein Rezept und ein Stück von einem Theaterprogramm. Am Anfang kamen mir die Hinweise vollkommen rätselhaft vor, aber dann führte plötzlich eines zum anderen.« Sie beugte sich vor. »Also, weißt du schon, wo du als Nächstes suchen wirst?«

Blake seufzte. »Abgesehen davon, mich mit Universitäten in Verbindung zu setzen, die ein Modestudium anbieten, oder spezialisierte Modehochschulen, bin ich in einer Sackgasse.«

»Warst du schon bei Vintage Bazaar?«, fragte Lily. »Das ist der berühmteste Vintage-Laden für Designerware in London. Meine Mum liebt ihn. Die Frau, der der Laden gehört, ist wahrscheinlich schon um die achtzig, also ist sie vielleicht genau die Person, die du fragen solltest. Vielleicht erkennt sie es ja?«

Blake nickte. Das war definitiv einen Versuch wert. »Es ist nur alles so unwahrscheinlich, oder? Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass ich diejenige, die dieses Kästchen hinterlassen hat, nur mithilfe dieser Hinweise finde?«

Lily streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. »Gib nicht auf, ist alles, was ich dir sagen kann. Als ich mich auf den Weg gemacht habe, um die Geheimnisse meiner Familie zu lüften, hat das für mich alles verändert. Ich bin sehr dankbar für das kleine Kästchen.«

»Wirklich?« Ihre Blicke trafen sich, und Blake sah Tränen in Lilys Augen.

»Ja, und ich möchte dich nicht aufgeben sehen, wenn ein ganzes Stück des Puzzles deiner Familie nur darauf warten könnte, ans Licht zu kommen. Das könnte dein Leben verändern! Meines hat es jedenfalls zum Besseren gewendet, aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz.«

Dann stand Lily auf, und Blake war enttäuscht, dass sie so bald schon gehen wollte. Sie hätte gern noch mehr Zeit mit ihr verbracht – niemand konnte sie so gut verstehen wie eine andere Enkelin, der ebenfalls eine Schachtel hinterlassen worden war. Sie sah zu, wie Lily ihren Mantel anzog, und hatte plötzlich das überwältigende Gefühl, sie nicht gehen lassen zu wollen.

»Wenn ich nicht bereits mit meiner Mutter verabredet wäre, hätte ich gern den ganzen Nachmittag mit dir verbracht«, sagte Lily. »Aber vielleicht könnten wir uns ja zum Lunch treffen, wenn ich das nächste Mal in London bin? Vielleicht zusammen mit Mia?«

»Das wäre schön«, sagte Blake.

»Aber wirklich, versuch es in dem Vintage-Laden. Ich glaube, die Frau heißt Mathilda, und es würde mich sehr überraschen, wenn sie dir nicht weiterhelfen oder dich zumindest an jemanden verweisen könnte, der es kann. Ich würde wetten, dass sie genau weiß, mit wem du sprechen musst: Mode ist ihr Leben.«

Blake schaute auf ihr Handy und sah, dass es beinah vier war, also nahm sie einen letzten Schluck Kaffee und stand ebenfalls auf. Sie wollte ganz sicher nicht, dass der Laden zumachte und sie den Tag nicht genauso unbefriedigend beenden musste, wie sie ihn begonnen hatte.

»Es war so schön, dich heute zu sehen«, sagte Blake und umarmte Lily kurz. »Ich bin so dankbar, dass du dich mit mir getroffen hast.«

Lily umarmte sie auch. »Komm, wir können noch ein Stück zusammen gehen, ich zeige dir die richtige Richtung.«

Blake packte ihre Sachen zusammen und hängte sich die Tasche über die Schulter, dann verließen sie das Café. Es war ein warmer Tag, aber es hingen Wolken am Himmel und verdeckten die Sonne. Sie gingen nebeneinanderher und unterhielten sich blendend. Blake hätte den ganzen Tag mit Lily herumschlendern können, ohne dass ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen wäre. »Darf ich dich noch etwas fragen?«

Lily lächelte sie an. »Klar. Was denn?«

»Hast du Dinge über deine Familie herausgefunden, von denen du dir jetzt wünschst, du hättest sie nicht erfahren?«

»Ich habe etwas unglaublich Trauriges über die Vergangenheit meiner Familie aufgedeckt, aber ich werde nie bereuen, den Hinweisen gefolgt zu sein. An dem Tag, an dem ich anfing, Fragen zu stellen und den Hinweisen nachzugehen, hat sich mein Leben zum Besseren verändert. Außerdem glaube ich, dass wir es unseren Urgroßmüttern schuldig sind, oder? Ich meine, wenn es deiner so ging wie meiner, dann hatte sie keine andere Wahl, als ihr Baby zur Adoption freizugeben. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie damit geehrt, ihr irgendwie ihre Stimme zurückgegeben habe, falls das Sinn macht.« Lily hielt inne, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es hört sich irre an, aber wenn du mir vor ein paar Jahren gesagt hättest, dass ich mich auf eine verrückte Suche begeben würde, um meinen Familienstammbaum zu erforschen, hätte ich mich kaputtgelacht. Aber es war irgendwie Schicksal.«

»Das ergibt definitiv einen Sinn. Ich habe auch das Gefühl, dass es für mich an der Zeit ist, dem nachzugehen. Und ich weiß, was du meinst – man kann sich so schwer vorstellen, wie es für eine Frau aus dieser Generation gewesen sein muss, ihre Familie zu verlassen, im Verborgenen ihr Baby zur Welt zu bringen und es zurücklassen zu müssen. Es war sicher herzzerreißend.«

»Leider muss ich jetzt los«, sagte Lily. »Ich nehme die U-Bahn, aber wenn du diese Straße hier weiter entlanggehst«, Lily zeigte nach vorn, »dann findest du es. Und vergiss nicht, nach Mathilda zu fragen. Wenn sie nicht da ist, geh morgen wieder hin. Ich glaube, es ist den Aufwand wert.«

Blake dankte ihr und verabschiedete sich, dann blieb sie einen Moment lang stehen und sah Lily nach. Mit ihr zu sprechen, hatte sie daran erinnert, warum sie das alles tat. Ganz abgesehen von ihrem Job war sie es ihrer Großmutter schuldig, herauszufinden, wie es zu der Adoption gekommen war.

Im Gehen dachte sie noch einmal daran, wie schön es gewesen wäre, mehr Zeit mit Lily gehabt zu haben, doch dann entdeckte sie den Laden zwischen verschiedenen Designerboutiquen. Sie blieb stehen und blickte zu dem Schild hinauf – VINTAGE BAZAAR. Das war es also.

Als sie die Tür aufschob, ertönte eine kleine Glocke, und der Klang brachte sie zum Lächeln. Die anderen Läden, in denen sie gewesen war, waren eher nüchtern eingerichtet, mit eiskalt eingestellten Klimaanlagen und Angestellten, deren Gesichtsausdruck ihr zu verstehen gegeben hatte, dass sie nur sehr ungern ihre Zeit dafür verschwendeten, mit ihr zu sprechen.

Dieser Laden hier wirkte heimelig, die Kleider waren von klassischer Schönheit, auf den Tischen lagen Taschen und Accessoires, und Blake erkannte eine Vintage-Reisetasche von Louis Vuitton, auf die sie sich normalerweise gleich gestürzt hätte. Aber sie war aus einem anderen Grund hier, also räusperte sie sich, um die Aufmerksamkeit einer Frau mit dichtem silbergrauem Haar zu erregen. Ihr Gesicht war faltig, aber schön, die Lippen durch roten Lippenstift betont. Die Frau schob die Ärmel ihres übergroßen Blazers hoch und sah Blake fragend an.

»Entschuldigung«, sagte diese. »Aber Sie sind nicht zufällig Mathilda?«

Die Stimme der Frau klang so rau, als hätte sie ihr ganzes Leben lang geraucht. »Das, meine Liebe, hängt davon ab, wer fragt.«
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Provins, Frankreich, 1927

Nein, maman. Ich werde weder ihn noch sonst jemanden heiraten, den du für mich aussuchst!«

Evelina stand da und hatte die Hände zu Fäusten geballt, während sich das Gesicht ihrer Mutter vor Wut verzerrte. Sie war bereits dafür gewappnet, als die Hand ihrer Mutter auf ihre Wange klatschte, und weigerte sich zu zeigen, wie sehr es wehtat. Ihr Vater saß am Tisch, den Löffel auf halbem Weg zwischen Teller und Mund, aber falls es ihm etwas ausmachte, dass seine älteste Tochter geschlagen wurde, ließ er es sich nicht anmerken. Vielleicht wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie sich die Wange gehalten und vor Schmerz aufgeschrien hätte, anstatt stoisch dazustehen, während ihre Mutter sie beschimpfte. Vielleicht hätte er mehr Mitgefühl ihr gegenüber gezeigt, wenn sie die Rolle der unterwürfigen Tochter gespielt hätte.

»Du bist achtzehn Jahre alt, Evelina. Es ist an der Zeit, dass du dir deine Flausen aus dem Kopf schlägst. Du musst heiraten und daran denken, eine Familie zu gründen. Das ist es, was du dir in deinem Alter wünschen solltest.«

Tränen brannten in ihren Augen, aber sie weigerte sich, sie fließen zu lassen. Sie wollte ihre Mutter fragen, ob sie nicht auch einmal Träume gehabt hatte, vor ihrer Ehe und den Kindern, bevor ihre Familie ihr gesagt hatte, was von ihr erwartet wurde. Sie wollte wissen, warum sie darauf bestand, dass sich ihre Tochter mit einem Leben in demselben Dorf abfand, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, wenn es doch in Frankreich so viel gab, was sie sehen wollte, wenn ihr Leben doch so viel größer und aufregender sein könnte.

»Maman, bitte«, sagte sie schließlich und senkte den Blick in dem Versuch, ihre Mutter zu beschwichtigen. »Dies ist nicht das Leben, das ich will. Bitte, glaub an mich, lass mich meine eigenen Entscheidungen treffen.«

»Nicht das Leben, das du willst?« Ihre Mutter lachte, aber es war ihr Vater, der jetzt aufstand und sich mit vor Ärger geröteten Wangen zu seiner vollen Größe aufrichtete.

»Wer glaubst du eigentlich, wer du bist, Evelina?«, fuhr ihre Mutter höhnisch fort. »Eine Prinzessin? Was du da sagst, ist Unsinn. Du hast als Kind wohl zu viele Märchen gelesen.«

Bevor Evelina antworten konnte, polterte ihr Vater los: »Hältst du dich etwa für zu gut, um einen Bauern zu heiraten, ist es das? Habe ich dich nicht großgezogen und dir ein Dach über dem Kopf gegeben und immer genügend Essen auf den Tisch gebracht?« Dann fügte er leise hinzu: »Du undankbares Frauenzimmer.«

Evelina senkte den Kopf. Wieso konnten ihre Eltern nicht verstehen, dass es ihr nicht genügte, das Lebensnotwendige zu haben? Sie wollte nicht einfach nur existieren, sie wollte leben. Sie wollte einen anderen Weg einschlagen als ihre Eltern und ihre Großeltern vor ihnen.

»Ich möchte nach Paris«, flüsterte Evelina, wobei sie einen Moment die Augen schloss und vor ihrem geistigen Auge die Stadt sah. Sie war erst einmal dort gewesen, mit ihrer Mutter, zum Begräbnis eines entfernten Verwandten, aber sie hatte ein Bild der Stadt in ihrem Zimmer, das sie so viele Stunden lang angesehen hatte, dass sie jedes Wahrzeichen, jede Farbe darin auswendig kannte.

Sie hob die Stimme, entschlossen, sich Gehör zu verschaffen: »Papa, ich bin dankbar für alles, was du mir ermöglicht hast, aber ich bin nicht bereit, zu heiraten und den Rest meines Lebens hier zu verbringen. Ist es denn so schlimm, dass ich die Welt sehen möchte, bevor ich eine Familie gründe?«

»Dann musst du dich entscheiden, Evelina, weil ich nämlich nicht zulassen werde, dass sich eine meiner Töchter von der Stadt verderben lässt und dann mit Flausen im Kopf nach Hause zurückkehrt«, sagte er und trat neben ihre Mutter. Sie konnte sehen, wie wütend er war, sein Gesicht war noch immer tiefrot, seine Wangen glühten, und er biss die Zähne zusammen, während er sie anstarrte. Einen Augenblick lang befürchtete sie, dass es als Nächstes seine Bärentatze sein würde, die ihr ins Gesicht schlug.

Evelina sah ihre maman an, sah, wie deren Schultern heruntersackten und sich in ihrem Gesicht etwas eingrub, von dem Evelina nur raten konnte, was es war, Traurigkeit oder vielleicht auch einfach Resignation. Sie hob das Kinn und blickte ihren Vater an, bereit, ihr Schicksal anzunehmen, und erkannte zum ersten Mal, dass sich ihre Mutter vielleicht nur so verhielt, weil sie musste, in dem Wissen, dass ihr Mann sie noch schlechter behandeln würde, wenn sie es nicht tat.

»Evelina, ich möchte, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst. Du kannst dieses Haus heute verlassen und nie wieder zurückkommen, oder du kannst dir deine abstrusen Ideen aus dem Kopf schlagen und tun, was man dir sagt«, erklärte er und sprach dabei so ruhig, als hätte er sie gebeten, eine Mahlzeit zuzubereiten oder ihre Schwestern holen zu gehen. »Träume wie deine sind Gift, Evelina, ich werde nicht zulassen, dass du deinen Schwestern solche Ideen einflüsterst. Nicht unter meinem Dach, nicht nach allem, was ich für euch Mädchen getan habe. Entweder du tust, was ich sage, oder du wohnst nicht mehr hier, so einfach ist das.« Er blitzte sie an. »Die Stadt ist ein Ort der Sünde, hörst du mich? Sie schätzen da nicht dasselbe wie wir. Die Menschen dort sind ganz anders als die guten, hart arbeitenden Menschen hier.«

Ihre Unterlippe zitterte, als sich das Gewicht seiner Worte schwer auf ihre Schultern legte, und sie fragte sich, wie er so etwas sagen konnte. Was hatte er für sie getan, außer sie mit dem Lebensnotwendigen zu versorgen? Sie und ihre Mutter bereiteten alle Mahlzeiten zu, nähten die Kleider, putzten das Haus und verkauften Blumen und Lebensmittel auf dem Markt. Sie arbeiteten so hart, dass Evelina manchmal glaubte, ihre Finger müssten bluten. Wie gern hätte sie ihren Eltern von Coco Chanel erzählt, ihnen erklärt, dass sie Waise gewesen war, trotzdem ihren Weg nach Paris gefunden hatte und jetzt eine der berühmtesten Modeschöpferinnen Frankreichs war, sogar mit einem eigenen Parfum. Sie war doch sicher keine unmoralische Frau, nur weil sie in der Stadt lebte und arbeitete? Doch ihr Vater wollte nichts von ihren Träumen wissen; er wollte sie zermalmen. Da erkannte sie, dass er Angst hatte; Angst, dass sie fortgehen und dann ihren Schwestern von der Welt außerhalb ihres Dorfes erzählen könnte; Angst, dass auch ihre Mutter dann vielleicht fortgehen wollte und er allein zurückblieb. Sie bereute nur, dass sie ihren Schwestern jetzt auch noch die Arbeit aufbürden würde, die sie gewöhnlich jede Woche verrichtete, die Arbeit, vor der sie sie immer hatte beschützen wollen. Wenn sie wegging, würden es ihre Hände sein, die vom Blumenschneiden schmerzten oder die die Wäsche waschen mussten; es wären ihre Rücken, die nach stundenlanger Arbeit auf dem Markt schmerzten. Sie hoffte nur, sie verstanden, dass sie sie so lange beschützt hatte, wie sie konnte.

»Papa«, sagte sie so zurückhaltend wie nur möglich, hoffte, dass er sich erweichen ließe, wenn sie ihn nur auf die richtige Art und Weise fragte. »Willst du sagen, dass ich mich zwischen meinen Träumen und meiner Familie entscheiden muss? Würdest du wirklich zusehen, wie ich weggehe und nie wieder zurückkomme?«

Evelina warf einen Blick zu ihrer Mutter, die nur die Augen niederschlug. Da ging ihr auf, dass ihre maman sie weder bitten würde, zu bleiben, noch ihren Vater anflehen, ihr kein solches Ultimatum zu stellen. Ihre Mutter schwieg, und ihr Vater bewegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie wird hinnehmen, was auch immer ihr Mann entscheidet, als würde ich ihr gar nichts bedeuten. Dieses eine Mal brauche ich ihre Stimme, und sie hat sie verloren.

»Dann gehe ich«, erklärte Evelina, wobei eine einzige Träne ihre Wange hinunterlief. »Darf ich mich wenigstens noch von meinen Schwestern verabschieden und meine Sachen zusammensuchen?«

Er nickte, und als ihre Mutter endlich den Kopf hob, sah sie, dass Tränen über ihre Wangen liefen, obwohl sie schwieg. Doch sie widersprach den Worten ihres Mannes nicht. Evelina hatte wirklich geglaubt, ihre Mutter würde trotz ihres Zorns für sie Partei ergreifen, es nie zulassen, dass er eine ihrer Töchter aus dem Haus jagte.

Wie sehr sie sich geirrt hatte.

»Du hast eine Stunde, um mein Haus zu verlassen«, sagte er und setzte sich wieder an den Küchentisch. »Wenn du einmal gegangen bist, brauchst du nicht mehr zurückzukommen, also überlege es dir gut.«

Aus der Kehle ihrer Mutter drang ein erstickter Laut, aber Evelina sah sie nicht noch einmal an. Wozu auch. Stattdessen nickte sie ihrem Vater kurz zu und verließ das Zimmer. Draußen fand sie ihre beiden jüngeren Schwestern mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf der Treppe sitzend, sie klammerten sich mit den Fingerchen ans Geländer. Sie hatten jedes Wort gehört.

Evelina bedeutete ihnen, voranzugehen, und es brach ihr fast das Herz, wie sie die vollen Röcke rafften und ihre Knöchel sehen ließen, als sie vor ihr herliefen.

Evelina hatte diese Röcke selbst genäht, sie gab das bisschen Geld, das sie hatte, für sie aus und suchte auf dem Markt immer nach Stoffen. Sie trennte alte Kleider auf, um neue daraus zu schneidern. Kleider, die ich nie wieder für sie nähen kann. Es brach ihr das Herz, darüber nachzudenken, wie ihr Leben ohne sie aussehen würde.

»Lina«, sagte Catherine und drückte ihre Hand, als sie sicher in Evelinas Zimmer angekommen waren. »Du darfst nicht weggehen.«

»Kannst du nicht einfach den Mann heiraten, den maman dir ausgesucht hat?«, fragte Margot voller Unschuld. »Du musst einfach nur Ja sagen, die Hochzeit ist doch erst nächstes Jahr.«

»Nein, mein Liebes«, gab Evelina zurück und beugte sich hinunter, um erst Margot und dann Catherine zu küssen. Die beiden Mädchen warfen ihr die Arme um den Hals, und sie ließ sich auf die Knie fallen, um ihre Umarmung zu erwidern, wobei sie sich tief einprägte, wie es sich anfühlte, ihre Schwestern im Arm zu halten.

Sie hatte sich schon früher mit ihren Eltern gestritten, weil sie länger zur Schule gehen wollte als die anderen Mädchen aus dem Dorf, und hatte schon immer gesagt, sie wolle nicht die Frau eines Bauern werden, sondern eines Tages in der Stadt leben. Aber sie hätte sich niemals träumen lassen, dass sie sie deswegen fortschicken könnten oder sie ihre Schwestern niemals wiedersehen dürfte.

»Warum?«, fragte Margot, gerade neun Jahre alt, mit fleckigem, tränenbedecktem Gesicht, als Evelina sie eine Armeslänge von sich entfernt hielt und sie anlächelte.

»Weil ich mein eigenes Leben leben möchte, Margot«, antwortete Evelina. »Ich will keinen Mann heiraten, den unsere Eltern für mich ausgesucht haben, und genauso leben wie maman und ihre Mutter vor ihr. Ich möchte etwas anderes. Ich möchte in der Stadt wohnen und für Frauen schöne Kleider nähen, ich möchte auf meinem Balkon Croissants essen und Kaffee trinken und dabei auf den Eiffelturm schauen, ich möchte Paris erforschen. Ich möchte selbst bestimmen, wie ich lebe.«

Sie wusste, dass keine ihrer Schwestern auch nur annähernd verstehen konnte, was sie sagte, oder die Träume träumte, die sie hatte, weil sie noch kleine Mädchen waren und den Alltag, der sie erwartete, erst noch kennenlernen mussten. Doch sie verstanden, was es für sie bedeutete, wenn Evelina wegging und niemals wiederkam.

Sie nahm sie beide noch einmal in den Arm, prägte sich das Gefühl ein und ließ noch mehr Küsse auf ihr Haar herabregnen. »Ich werde euch schreiben«, flüsterte sie. »Ich werde euch schreiben, wenn ihr älter seid, und wenn ihr euch eines Tages entschließt wegzugehen, dann wisst ihr, wohin.« Sie würden diese Entscheidung niemals treffen müssen, ohne einen Ort zu haben, an den sie gehen konnten. Niemals. »Ihr werdet immer ein zweites Zuhause bei mir haben – wenn ihr älter seid, werdet ihr nie hinnehmen müssen, was Papa euch befiehlt, falls ihr es nicht wollt. Und eines Tages, wenn Papa nicht mehr da ist, dann komme ich nach Hause und besuche euch. Versprochen.«

Schließlich ließ sie sie los und strich sanft mit dem Daumen über ihre Wangen, um ihre Tränen wegzuwischen. Sie richtete sich auf, holte ein paar Koffer und begann, ihre Kleider einzupacken. Erst als sie fast fertig war, blickte sie auf und entdeckte ihre Mutter im Türrahmen. Sie beobachtete sie. Evelina drückte den Rücken durch und atmete flach, als sich ihre Blicke trafen, aber ihre Mutter sagte nichts, und so schwieg auch sie. Was blieb noch zu sagen, das nicht bereits gesagt worden war?

Als ihre Mutter verschwand, ging sie zum Bett, griff unter ihre Matratze nach der Handvoll Francs, die sie gespart hatte, und verwahrte sie sicher in ihrer Rocktasche. Dann nahm sie ihren warmen Mantel von der Garderobe und zog ihn an, wohl wissend, dass sie es bereuen würde, ihn zurückzulassen.

»Evelina?«

Sie wandte sich um und sah erneut ihre Mutter in der Tür stehen, das Gesicht weiß wie ein Laken.

»Nimm das hier«, sagte sie. »Damit kommst du bis nach Paris und kannst dir wenigstens für die ersten paar Nächte eine Unterkunft leisten.«

Evelina wollte ablehnen, wollte sie an die Ohrfeige erinnern, die sie ihr vorhin gegeben hatte, oder an ihr Schweigen, das noch immer auf Evelina lastete. Doch sie war nicht stolz genug, um das Geld abzulehnen, das ihr angeboten wurde. Es kam ohne eine Umarmung oder einen Kuss zum Abschied, ohne Tränen oder Trara, und natürlich auch ohne eine Entschuldigung; ihre Mutter drückte ihr wortlos die Scheine in die Hand, drehte sich um und ging schweigend durch den Flur und die Treppe hinunter.

Evelina vermutete, dass ihr Vater wohl wieder zurück zu seiner Arbeit aufs Feld gegangen war, und trat ans Fenster, um nach ihm Ausschau zu halten, zum letzten Mal zuzusehen, wie sich seine Silhouette entfernte. Sosehr sie auch alles hasste, wofür er stand, schmerzte die Vorstellung sie doch, ihn nie wiederzusehen. Er hatte nicht einmal versucht zu verstehen, wovon sie träumte. Da war er, in seinen derben Stiefeln und seiner Jacke, der Rücken krumm von Jahren harter Arbeit, die er von klein auf geleistet hatte. Sie verstand, dass auch er in die Fußstapfen seines Vaters getreten war und dass das Leben, das von ihm erwartet worden war, ihn gebeugt hatte. Sie wünschte sich nur, er könnte verstehen, warum sie nicht genauso leben wollte wie er, dass sie ihr Schicksal in die Hand nehmen wollte. Dass sie mutig genug war, sich etwas anderes vorzustellen.

Aber so gebrochen von der Arbeit er auch erschien, waren die Felder um ihn herum doch wundervoll. Auch wenn sie ihr wie ein schön anzusehendes Gefängnis vorkamen, konnte sie sich vorstellen, dass der Ort, an dem sie aufgewachsen war, auf andere Menschen wie das reinste Idyll wirkte.

Evelinas Herz brach noch ein wenig mehr, als sie hinter sich eine ihrer Schwestern schluchzen hörte, aber sie hielt den Rücken gerade, wandte sich vom Fenster ab, nahm ihre Koffer und ging die Treppe hinunter. Sie stellte ihre Koffer auf den Boden, betrat die Küche und nahm einen Apfel vom Tisch, bevor sie sich zwei dicke Scheiben Brot abschnitt und etwas Käse in ein Tuch wickelte. Sie erwartete, dass jemand sagte, sie dürfe nichts nehmen, was ihr nicht gehöre, doch ihre Mutter saß nur steif und schweigend auf ihrem Stuhl, während Evelina das Essen in ihre Umhängetasche packte.

Zum letzten Mal küsste und umarmte sie Margot und Catherine und wischte ihre nassen Wangen ab, bevor sie tapfer ihre Koffer hochhob und zur Tür hinausging. Als sie in den Sonnenschein hinaustrat, blieb sie nicht mehr stehen, da sie wusste, dass sie sonst möglicherweise umkehren würde. Sie rief kein Abschiedswort und blickte auch nicht über die Schulter zurück, wartete nicht, dass jemand sie aufhielt, weil sie weder auf den Abschied noch auf ihren künftigen Weg vorbereitet war. Sie wünschte sich nur, sie hätte Zeit gehabt zu planen, wie sie das ersehnte Leben beginnen konnte, anstatt einfach in den Nachmittag hinausgeschickt zu werden, ohne die geringste Ahnung, was sie tun oder wohin sie gehen sollte.

Ein einziges Mal blieb sie doch noch stehen, um eine weiße Rose zu pflücken, von denen Hunderte von Farben und Sorten auf ihrem Land wuchsen. Sie steckte sie sich ans Revers ihres Mantels, bevor sie sich auf den langen Fußmarsch die Straße hinunter zum Bahnhof machte. Mit etwas Glück hielt vielleicht jemand an und nahm sie mit.

»Lebt wohl«, flüsterte sie leise, als die Sonne auf ihr blondes Haar herunterbrannte und der Wind es ganz leicht von ihrem Nacken hob, während sich der Straßenstaub an ihre Haut klebte. Eines Tages, wenn alle in Paris meinen Namen kennen, komme ich hierher zurück. Dann werdet ihr mir nicht den Rücken zukehren.
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Gegenwart

Man hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen«, sagte Blake, griff in die Handtasche und holte das Kästchen heraus.

Mathilda hob die Augenbrauen, als sie sich vorbeugte. »Möchten Sie mir etwas verkaufen? Ich muss Sie warnen, wir sind sehr selektiv, was den Ankauf betrifft, aber echte, klassische Stücke kommen immer infrage.«

»Leider habe ich nichts zu verkaufen. Ich hatte gehofft, sie können mir vielleicht hiermit weiterhelfen«, sagte Blake, während sie das Stück Papier entfaltete und es auf den Ladentisch legte. »Ich bin vor Kurzem in den Besitz dieser Zeichnung gekommen, und bisher hat noch niemand die Signatur darunter erkannt. Ich weiß, es besteht wenig Aussicht auf Erfolg, aber ich würde mich freuen, wenn Sie mal einen Blick darauf werfen könnten.«

Mathilda lachte. »Und da haben Sie gedacht, Sie versuchen es mal bei der ältesten Frau in der Modewelt?«

Blake verzog das Gesicht. »Oh, entschuldigen Sie, so meinte ich das nicht! Was ich meinte, war, dass jemand Sie mir als Expertin für Vintage-Designs empfohlen hat, weshalb ich dachte, Sie könnten vielleicht erkennen, von wem die Zeichnung stammt.«

»Meine Liebe«, sagte die ältere Dame, während sie ihre Brille suchte, »Sie haben mich nicht im Geringsten beleidigt. All die jungen Leute in der Modewelt erkennen gar nichts von früher, wenn es nicht aus einem der großen Modehäuser kommt und der Name des Designers direkt darauf steht. Lassen Sie mich mal sehen.«

Blake merkte, wie sie den Atem anhielt, als Mathilda das Papier hochhob und sich ihr Gesicht ein wenig veränderte, während sie die Skizze studierte.

»Das ist aus den Dreißigern«, sagte die alte Dame beinahe sofort und hielt das Papier noch näher an ihre Augen. »Daraus, wie die Taille gezeichnet ist, und von dem figurbetonten Schnitt tippe ich mit ziemlicher Sicherheit auf die späten Dreißigerjahre. Ganz sicher noch vor dem Krieg.«

»Das ist schon mehr, als ich bisher in Erfahrung bringen konnte«, sagte Blake. »Herzlichen Dank.«

»Ich nehme an, Sie wissen, dass es sich um etwas Französisches handelt?«

»Französisch?« Blake schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es handelte sich um ein englisches Design. Wie kommen Sie darauf, dass es französisch sein könnte?«

»Die Franzosen haben schon immer ein besonderes Gespür für Mode gehabt«, erklärte Mathilda, ließ das Papier auf den Ladentisch sinken und lief darum herum, um eine Schublade zu durchsuchen. Nach ein paar Minuten hielt sie triumphierend eine Lupe hoch. »In den Dreißigern war Paris das Epizentrum der Modewelt, noch mehr als jetzt, und ich habe den Verdacht, das hier war ein gewagtes Design für die damalige Zeit. Das ist schon was!«

Mathilda beugte sich über das Papier und bewegte die Lupe hin und her, bevor sie stillhielt und hindurchsah. Blake hielt schon wieder den Atem an, während sie darauf wartete, dass Mathilda etwas sagte, und hoffte, dass sie vielleicht die Unterschrift erkannte oder einen anderen Hinweis fand, den sie selbst übersehen hatte.

»Leider handelt es sich hierbei nicht um eine Signatur, die ich selbst wiedererkenne, auch wenn das nicht bedeutet, dass jemand anders es nicht könnte.«

Blake wurde schwer ums Herz. »Ich weiß nicht, wen ich sonst noch fragen könnte«, gestand sie. »Sie waren meine letzte Anlaufstelle.«

»Wie wichtig ist es Ihnen, herauszufinden, von wem das stammt? Hat es irgendeinen ideellen Wert für Sie?«

»Ich vermute, dass es sich bei der Person, die dies hier gezeichnet hat, um meine Urgroßmutter handeln könnte«, antwortete Blake. »Also ja, es hat für mich hohen ideellen Wert.«

Die ältere Frau zog die Augenbrauen hoch. »Nun, das macht das Ganze aber viel interessanter. Und Sie haben keine Hinweise …«

»Dies hier ist mein Hinweis«, erklärte Blake. »Das war alles, was meiner Großmutter vor vielen, vielen Jahren von ihrer leiblichen Mutter hinterlassen wurde, und jetzt ist es alles, was ich habe, um meine Familiengeschichte zu recherchieren.«

Mathilda hob einen Finger, und ihre Augen leuchteten auf, als sie wieder auf die andere Seite des Ladentischs trat. »Könnten Sie mir mit dem Computer helfen?«

Blake lachte. »Natürlich! Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann.«

»Dann machen Sie doch bitte dieses Suchding auf, das ihr jungen Leute benutzt, und tippen Sie die Worte ›nächste Mode-Ausstellung in Paris‹ ein.«

Blake tat, worum man sie gebeten hatte, und innerhalb von Sekunden hatte sie eine Liste von Treffern. »Eine von diesen?«

Mathilda richtete ihre Brille und beäugte den Bildschirm. »Ja! Diese hier.«

Die Seite brauchte einen Moment, um zu laden, dann erschien eine farbenfrohe Darstellung von Kleidern. Bei näherer Betrachtung ging Blake auf, was sie da sah.

»Diese Ausstellung ist schon seit Jahren in Arbeit, hat aber endlich eine Finanzierung erhalten und wird dieses Jahr veranstaltet«, sagte Mathilda. »Ich bin mit dem Kurator, Henri Toussaint, und seiner Familie bekannt.«

»Meinen Sie, er wüsste, wer dies hier entworfen hat?«, fragte Blake.

»Ich glaube«, sagte Mathilda und tätschelte ihre Hand, »dass es niemanden gibt, der Ihnen besser bei der Suche helfen könnte. Henris Familie ist seit Generationen in der Modebranche tätig, und wenn Sie ihm ausrichten, dass Sie eine Freundin von mir sind, kann er sich nicht weigern, Ihnen zu helfen. Er ist ein sehr talentierter und sachkundiger junger Mann.«

Blake schüttelte ungläubig den Kopf. Danke, Lily. Wenn sie sich nicht mit Lily getroffen hätte, würde sie noch immer im Café sitzen und hilflos auf ihre Hinweise starren! Stattdessen stand sie jetzt hier, vor einer unglaublichen Frau, die ihr gerade etwas gegeben hatte, womit sie arbeiten konnte, endlich.

»Ganz herzlichen Dank«, sagte Blake. »Sie haben keine Ahnung, wie sehr Sie mir geholfen haben, wie viel mir das bedeutet.«

»Nun, darf ich dann um eine Gegengabe bitten? Schließlich mag ich ein gutes Rätsel.«

Blake grinste. »Was immer Sie wollen. Darf ich Sie zum Abendessen einladen? Oder …« Sie hielt inne, als sie das Lächeln auf Mathildas Gesicht sah. Sie war viel älter, als sie aussah, dachte Blake – sie schätzte sie auf über achtzig Jahre –, aber irgendwie war sie eine der elegantesten, faszinierendsten Frauen, die sie je getroffen hatte. Allein die Art, wie sie dastand und sich hielt, gab Blake den Impuls, sich selbst etwas aufzurichten. Sie fragte sich, ob Mathilda vielleicht in ihrer Jugend Balletttänzerin gewesen war.

»Versprechen Sie mir, dass Sie wiederkommen, wenn Sie herausgefunden haben, wer das entworfen hat«, bat Mathilda. »Ich bezweifle, dass ich vorher aufhören kann, daran zu denken.«

»Wenn dieser Henri mich auf die richtige Spur bringen kann …«

»Oh, ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Henri das kann. Und wenn nicht, nun, sagen wir einfach, dass er Berge versetzen wird, um Ihnen eine Antwort zu liefern. Er ist sehr stolz darauf, ein französischer Modeexperte zu sein, und ganz besessen davon, historische Designs zu würdigen. Er wird nicht aufgeben, bevor er das Rätsel gelöst hat.«

Blake nahm das Papier und bemerkte, als sie es vorsichtig zusammenfaltete, wie brüchig die Ränder inzwischen waren. Morgen würde sie eine Hülle finden müssen, damit es nicht noch mehr beschädigt wurde … Daran hätte sie früher denken müssen.

»Ich werde ihm mailen, sobald ich zurück im Büro bin. Und danke, dass ich mich dabei auf Sie beziehen darf.«

»Nichts zu danken. Ich hätte die Signatur gern selbst für Sie entschlüsselt.«

»Ehrlich gesagt habe ich gefühlt schon mit der halben Modewelt in London gesprochen, und niemand hat mir helfen können. Ich war kurz davor, aufzugeben.«

»Meine Mutter hat immer gesagt, dass nichts wirklich Wertvolles einfach zu bekommen ist, und ich habe den Eindruck, das trifft es hier ganz gut. Also hören Sie nicht auf, Fragen zu stellen, bis Sie Ihre Antworten bekommen haben.«

»Herzlichen Dank, Mathilda«, sagte Blake und ging ein paar unentschlossene Schritte rückwärts, weil sie sich eigentlich wünschte, noch mehr Zeit im Laden zu verbringen. Mathilda erinnerte Blake an ihre eigene Großmutter, die ihre Zuflucht gewesen war, als alles auseinanderbrach. Mit frisch gebackenen Keksen direkt aus dem Ofen und einem Lächeln oder einem Spritzer Parfum auf Blakes Handgelenk hatte sie alle Leiden gelindert oder indem sie ihr das verfilzte Haar bürstete, das ihre Mutter seit Tagen nicht angerührt hatte. Als Blake nach ihrem Tod einspringen musste, hatte sie niemanden mehr, von dem sie sich hätte trösten lassen können. Sie blinzelte und räusperte sich, schob die Erinnerungen beiseite.

»Bevor Sie gehen«, sagte Mathilda und legte ihre Hand auf Blakes Arm, »sind Sie sicher, dass Sie nicht ein paar neue Stücke für Ihre Garderobe brauchen? Ich habe da einen Blazer, der mir wie für Sie gemacht scheint.«

Blake lachte. »Wissen Sie, ich glaube, Sie haben recht. Ich muss tatsächlich meine Garderobe ein bisschen aufpeppen.« Sie steckte die kleine Schachtel in die Tasche, folgte Mathilda durch den Laden und freute sich auf das, was sie ihr zeigen würde. Während sie die schönen Kleider betrachtete, fühlte sie sich plötzlich wieder lebendig, und ein kleiner Schauer der Aufregung durchfuhr sie, als sie mit der Hand über ein Seidenkleid an einer Schneiderpuppe strich.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie hingehörte.
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Eine Woche später

Blake saß in ihrem Büro, scrollte durch die Kommentare unter ihrem Artikel und musste lächeln. Nicht nur, dass ein ständiger Strom von Kolleginnen und Kollegen an ihrem Schreibtisch vorbeikam, um ihr zu ihrem tollen Launch zu gratulieren; auch fast alle Leserinnen, die einen Kommentar hinterlassen hatten, fanden den Artikel toll, mit dem sie ihre Serie eröffnet hatte. Offenbar waren sie genauso fasziniert von der Geschichte wie Blake selbst. Hilfreicherweise hatten einige Leserinnen sogar angeboten, sich die Skizze anzusehen, für den Fall, dass sie den Namen oder das Design erkannten, also hatte Blake Fotos von der Zeichnung und dem Stück Stoff gemacht, um ihre nächsten Artikel vorzubereiten. Sie lächelte über das Foto von sich und Mathilda vor dem Vintage Bazaar. Über die ältere Frau zu schreiben, die ihr geholfen hatte, war der Teil dieser Folge, der ihr am besten gefiel, und sie las die Worte noch einmal. Mathilda war eine Frau, die Mode verkörperte, wobei ihr eigener Stil eher Pariser Chic war als modern, und ihr Laden voller Kleider, die dafür geschaffen waren, ein ganzes Leben zu halten statt nur eine Saison. Wenn es jemals jemanden gegeben hat, der sich eingehend mit der Geschichte der Mode befasst hat, dann Mathilda.

Blake griff nach ihrem Handy und suchte Lilys Nummer heraus. Ohne ihr Treffen im Café hätte sie ihre Suche womöglich komplett aufgegeben. Dass sie Lily kennengelernt hatte, erschien ihr jetzt wie vorherbestimmt. Nun wollte Blake sie um Erlaubnis bitten, sie in ihrem nächsten Artikel zu erwähnen. Ihre Leserinnen würden sicher gern davon erfahren, dass noch andere Frauen Kästchen wie das ihre erhalten hatten, und Blake begann sich zu fragen, ob sie nicht außerdem eine Story über all diese Frauen schreiben könnte – eine Hommage an Hope’s House und die Mütter, die dort entbunden hatten.

Sie hatte den Finger schon auf dem Anruf-Button liegen, als ihr Handy zu klingeln begann und ihre Schwester anrief. Vor Jahren hatte Abby Blakes Handy genommen und sich einen persönlichen Klingelton zugewiesen, zusammen mit dem Namen »Lieblingsschwester«. Blake musste noch immer lächeln, wenn die Anzeige auf ihrem Display erschien.

»Hey, Abby.«

»Hey! Ich wollte mich nur erkundigen, wie es mit der Detektivarbeit vorangeht. Gibt’s was Neues?«

»Also«, sagte Blake langsam, lehnte sich zurück und drehte ihren Stift zwischen zwei Fingern. Sie aktualisierte ihren Browser und sah, dass zwei weitere Frauen Kommentare hinterlassen hatten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Leserinnen sprangen tatsächlich auf ihre Geschichte an.

»Blake? Was ist los? Erzähl mir, was du herausgefunden hast!«

»Ich weiß noch nicht viel, aber ich habe eine Spur«, sagte sie und wusste, dass sie es ihrer Schwester schon eher hätte berichten sollen. Beim letzten Sonntagabend-Dinner hatte sie die Neuigkeit noch geheim gehalten und ihre Geschwister die Unterhaltung bestimmen lassen, während sie dasaß und sich fragte, wann sie wohl von Henri Toussaint hören würde. Zum Glück war ihnen nicht aufgefallen, wie still sie gewesen war.

»Hier, in London? Wie lang hast du mir das vorenthalten? Was noch?«

Blake stöhnte. »Nein, die Spur führt eigentlich nach Paris.«

»Paris? Wie toll! Also hast du einen Namen?«

»Ich habe einen Namen von jemandem, der in der Lage sein sollte, mir zu helfen. Offenbar ist er einer der kompetentesten Leute, was die Geschichte von Mode und Design angeht, und organisiert gerade eine Ausstellung zu dem Thema. Er ist die einzige vielversprechende Spur, die ich habe.«

»Wann fährst du?«

»Fahren?« Blake wandte sich von den Kommentaren ab, die sie gelesen hatte, und konzentrierte sich auf ihre Schwester. »Was meinst du mit fahren? Ich warte darauf, dass er meine E-Mail beantwortet, aber ich bin mir sicher, dass er mit der anstehenden Ausstellung viel zu tun hat und …«

»Blake, wenn die Spur nach Paris führt, dann musst du doch sicher in Paris sein? Warum auf eine E-Mail warten, wenn du einfach hinfahren und mit diesem Mann direkt sprechen könntest?«

Blake seufzte. Natürlich hatte sie auch schon darüber nachgedacht, wie schön es wäre, tatsächlich in Frankreich zu sein und zu versuchen, dort mehr herauszufinden, aber sie konnte schließlich nicht einfach aufstehen und wegfahren. Erst einmal waren da die Kosten, und dann gab es ja auch gar keine Garantie, dass sich dieser Monsieur Toussaint tatsächlich mit ihr treffen würde, wenn sie einfach so dort aufkreuzte.

»Ich kann doch nicht …«

»Blake, du hast immer gesagt, dass du gern mal verreisen würdest, und das ist die Gelegenheit. Was hält dich zurück? Im Ernst, was soll schon schiefgehen?«

Blake verstummte. Was sollte sie dazu sagen? Sie hatte Abbys Liebe zum Reisen immer sehr unterstützt und war damit zufrieden gewesen, die Vernünftige, Beständige zu sein, während ihre Schwester die Welt erforschte. Ihr lag auf der Zunge zu sagen, sie habe Verpflichtungen, sie könne nicht einfach so wegfahren, wobei ihr aber gleichzeitig klar war, dass sie sich nur Ausreden ausdachte.

»Blake?«

»Ich bin noch dran.«

»Du verdienst es, zu reisen und auch mal ein bisschen Spaß zu haben, auch wenn es für den Job ist. Lass mich hier die Stellung halten, und du fährst weg und bist zur Abwechslung die leichtsinnige Schwester.« Abby lachte. »Wer weiß, vielleicht könntest du sogar nur zum Spaß ein paar Tage dranhängen und die Stadt erkunden?«

Blakes Herz schlug ein wenig schneller. Abby hatte recht, es gab nichts, was sie zurückhielt, und vielleicht war es an der Zeit, mal etwas spontaner zu sein. Sie war so lange so ernsthaft gewesen, dass sie befürchtete, sie könnte ganz und gar vergessen haben, wie man ein bisschen lebte.

»Weißt du, es geht um meine Arbeit, also muss ich es mit meiner Chefin absprechen, und …«

»Aber wenn sie Ja sagt, wenn sie dir sagt, du sollst hinfahren?«, insistierte Abby so, wie es nur eine Schwester konnte, ohne erdrückend zu sein. »Fährst du dann?«

»Ja, wenn sie mir sagt, ich soll hinfahren, dann tue ich es. Natürlich.« Würde ich das wirklich? Würde ich wirklich nach Paris fahren wollen, diesen Mann finden und versuchen, die Antworten auf meine Fragen persönlich herauszufinden? Sie wusste, dass die logische Antwort Ja lautete, weil sie nämlich ohne seinen Input möglicherweise gar keine Story zu veröffentlichen hatte. Aber trotzdem.

»Versprochen?«

Blake lachte, sie konnte das Lächeln auf dem Gesicht ihrer Schwester beinahe sehen. »Ja, Abby. Versprochen.«

Abby quietschte begeistert, und Blake hielt das Handy einen Augenblick weg vom Ohr. Typisch Abby, sie war bereits kaum mehr zu bremsen, auch wenn sie nicht einmal wusste, ob sie überhaupt nach Paris fahren würde.

»Das wird dir guttun, Blake. Du bist für uns die allertollste Schwester gewesen, der Elternteil, den wir sonst nie gehabt hätten, aber du kannst nicht immer nur für uns leben.«

Ich weiß, dass ich das nicht kann. Glaub mir, Abby, ich weiß es. »Ich habe mich gern durch dich verwirklicht, Abs, das weißt du. Ich bereue die Entscheidungen nicht, die ich getroffen habe, oder wie alles sich entwickelt hat.« Das war nicht ganz ehrlich – sie hatte bereut, damals nicht um Hilfe gebeten oder darüber gesprochen zu haben, wie schlimm ihre Lage war, aber sie würde es wieder so machen, wenn das bedeutete, so ihre Familie zusammenzuhalten.

»Nun, vielleicht bist du jetzt mal an der Reihe, jemand anderes zu sein. Ein neues Kapitel aufzuschlagen und so.«

»Abby, ich weiß noch nicht einmal, ob ich überhaupt nach Paris fahre, ich habe nur gesagt, dass …«

»Ich muss Schluss machen, halte mich auf dem Laufenden, ja? Tschüss!«

Blake öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber die Verbindung war beendet. Typisch Abby. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vermutet, dass ihre Schwester bereits von der Spur gewusst und sie ausschließlich deshalb angerufen hatte, um sie zum Reisen zu drängen.

»Gibt es in Paris etwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

Sie legte das Handy auf den Schreibtisch, wandte sich um und sah Deborah im Türrahmen stehen, die Hände in den Taschen ihrer hochtaillierten weiten Hose, die ihre Beine lächerlich lang wirken ließ. Blake sah an sich herunter, auf den Vintage-Blazer mit hochgekrempelten Ärmeln und ihre Jeans – nicht ganz Deborah, aber dank ein bisschen Hilfe von Mathilda und einer merklichen Kerbe in ihrem Kontostand fühlte sie sich neben ihrer Chefin zumindest nicht mehr schäbig angezogen.

»Ich habe endlich eine handfeste Spur«, erklärte Blake. »Ich wollte dir gerade die zweite Story zur Durchsicht schicken.«

Deborah zog eine Augenbraue hoch. »Die Spur führt nach Paris?«

Blake nickte und klickte schnell auf Drucken, als Deborah die Hand ausstreckte. Sie brauchte nur Sekunden, um ihre Story aus dem Drucker zu holen und ihr die Seiten zu geben, und sie hielt gefühlt die ganze Zeit den Atem an, während Deborah las. Sie atmete erst richtig aus, als ihre Chefredakteurin sie anlächelte, sich die Seiten unter den Arm klemmte, lautlos in die Hände klatschte und sie mit einem strahlenden Lächeln bedachte.

»Das ist brillant, Blake, wirklich brillant. Ich wusste schon immer, dass du gut bist, aber das hier? Das setzt einen neuen Maßstab. Es ist, als würde man in einem Meer aus Phrasen endlich eine authentische Stimme hören. Kein Wunder, dass unsere Leserinnen gar nicht genug davon bekommen können.«

Erleichterung durchfuhr Blakes Körper, und ihr Kopf hämmerte, als hätte sie endlich das Lob bekommen, auf das sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. »Danke.« Echtes Lob von Deborah war etwas Seltenes, daher fühlte sie sich wie ein Schulmädchen, das seine erste Eins plus von einem als streng geltenden Lehrer bekommen hatte. Allerdings hatte sich schon das Schreiben anders angefühlt als sonst, weil sie viel mehr von ihrem wahren Ich hatte einfließen lassen.

»Ruf Lucy an, damit sie dir einen Flug nach Paris bucht. Für wie viele Nächte brauchst du ein Zimmer?«

Blake öffnete den Mund, um zu antworten, hatte aber den Verdacht, dass sie aussah wie ein Goldfisch, der nach Luft schnappt, denn es kam nichts heraus. Deborah schien das nicht zu bemerken oder beschloss, es zu ignorieren. Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt, blieb aber noch einmal auf der Schwelle stehen und drehte sich zu ihr um.

»Ich finde, du solltest dir wenigstens ein paar Tage nehmen, vielleicht sogar eine Woche, wenn du die brauchst. Achte nur darauf, dass du nächsten Freitag die Fortsetzung für mich fertig hast. Das hier ist es wert, Platz im Budget dafür zu schaffen. Ich möchte, dass du eine fabelhafte Geschichte aus dieser Reise machst«, sagte Deborah, bevor sie ihr über die Schulter zurief: »Und vergiss nicht, Fotos zu schießen! Wir müssen mehr auf Social Media posten, um die Story zu promoten!«

Blake wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Normalerweise verreiste sie nicht spontan, schon gar nicht auf den Kontinent, doch die Worte ihrer Schwester klangen ihr noch in den Ohren, und sie wusste, wenn sie jetzt nicht flog, geschähe das nur aus Angst. Außerdem, was hatte Lily noch gesagt? Dass es ihr Leben verändert hatte, als sie die Geheimnisse ihrer Familie aufgedeckt hatte?

Sie nahm das Bürotelefon zur Hand, um Deborahs Assistentin anzurufen, und ihre Hand zitterte, als sie die Tasten drückte. Blake atmete tief ein.

Paris. Sie hatte ihr ganzes Leben über die Stadt der Liebe gelesen, und jetzt würde sie sie endlich sehen.

Vielleicht.

Nein, nicht vielleicht.

Definitiv.


8


Paris, 1927

Evelina stand auf dem Gehweg, als die Abenddämmerung den Himmel über ihr einfärbte, die Sonne stahl und eine düstere Mischung aus Hell und Dunkel zurückließ. Ich bin in Paris. Endlich bin ich, wo ich hingehöre. Sie wäre gern bei Tageslicht angekommen, um die Pracht um sie herum zu bewundern, doch auch so gab es keinen Ort auf der Welt, an dem sie lieber gewesen wäre.

Unter einer flackernden Laterne stand auf der anderen Straßenseite eine leicht bekleidete Frau mit grellrot geschminkten Lippen, deren Brüste beinah aus ihrem Korsettkleid fielen. Als sich ein Mann der Frau näherte, duckte sich Evelina in den Schatten und beobachtete die beiden. Die Frau lachte auf, nahm den Mann bei der Hand und führte ihn in eine Gasse und außer Sichtweite. Evelina blieb, wo sie war, und nahm ein Stück Brot und den Käse aus ihrer Umhängetasche, um ihren knurrenden Magen zu besänftigen. Es war schon Stunden her, dass sie etwas gegessen hatte, und obwohl sie eigentlich nur ein wenig knabbern und den Rest für später aufheben wollte, ertappte sie sich dabei, wie sie dort stand und alles bis zum letzten Bissen aufaß.

Es dauerte nicht lange, bis die Frau zurückkehrte. Evelina wischte sich die Krümel von den Händen, und als der Mann verschwunden war, ging sie über die Straße.

»Entschuldigung«, sagte sie, aber die Frau schüttelte den Kopf.

»Das hier ist kein Ort für dich, chérie. Geh nach Hause.«

Aus der Nähe betrachtet war die Frau nicht annähernd so attraktiv, wie Evelina gedacht hatte. Ihr Gesicht war zu stark geschminkt, ihr Lippenstift verschmiert, und sie war viel älter, als sie gewirkt hatte, das Gesicht voller Falten.

»Ich bin gerade erst angekommen und suche einen Ort zum Übernachten.« Evelina räusperte sich. »Könnten Sie mir etwas empfehlen?«

Die Frau verschränkte die Arme und sah sich um, als wollte sie sich versichern, dass niemand sie beobachtete. Oder vielleicht hielt sie auch nach Kunden Ausschau. Evelina war behütet aufgewachsen, doch sie wusste von den Sünden des Fleisches und warum diese Frau an einer Straßenecke stand.

»Geh die Straße da hinunter und biege links ab«, sagte die Frau seufzend. »Frag nach Juliette. Mit etwas Glück hat sie ein Bett für dich, aber treib dich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr in dieser Gegend herum.«

Evelina nickte. »Tausend Dank.«

Die Frau streckte die Hand aus, legte einen Finger unter Evelinas Kinn und sah sich ihr Gesicht genau an, bevor sie einen kehligen Laut von sich gab und die Hand sinken ließ. »Paris bei Nacht ist nichts für ein hübsches Mädchen wie dich, verstehst du? Wenn ein Mann versucht, dich anzusprechen, geh einfach weiter, so schnell du kannst. Bleib nicht stehen, bis du die Pension erreichst.«

Evelina bedankte sich und bestätigte, dass sie verstanden hatte, bevor sie mit gesenktem Kopf in die Richtung davoneilte, die die Frau ihr gewiesen hatte. Während der Himmel sich zunehmend verdunkelte, schien es ihr, als wollten die Schatten sie anspringen, und aus einer Gasse hörte sie Gelächter, das sie noch schneller gehen ließ. Wie konnte ein Ort, der bei Tag, als sie damals mit ihrer Mutter hier gewesen war, so strahlend und malerisch gewirkt hatte, auf einmal so beängstigend sein? Es war, als ob jeder dunkle Winkel ein Geheimnis barg, das sie lieber nicht erfahren wollte.

Sie tastete in ihrer Tasche nach dem Geld. Es war nicht viel und würde nur für ein paar Nächte in Sicherheit reichen. Aber es war alles, was sie hatte, und sie hatte große Angst, dass jemand versuchen könnte, es ihr zu stehlen. Sie musste eine Arbeit finden, und zwar schnell, und außerdem einen sicheren Ort, an dem sie verstecken konnte, was sie verdiente.

Als sie um die Ecke bog, hing dort ein kleines Schild an einer Tür, und Evelina eilte den Treppenabsatz hinauf und hatte die Hand schon zum Klopfen erhoben, da ging die Tür plötzlich auf. Sie stand Angesicht zu Angesicht mit einer alten Frau mit tiefen Falten im Gesicht, die sie mürrisch ansah.

»Madame, mein Name ist Evelina Lavigne, und ich …«

Durch die offene Tür sah sie eine viel jüngere Frau mit tränenüberströmtem Gesicht und bemerkte, dass die alte Frau vor ihr ein Abendkleid in der Hand hielt.

»Was willst du?«, blaffte sie.

»Ich suche ein Zimmer«, gab Evelina zurück, überrascht von der rüden Ansprache.

»Wir haben keine freien Zimmer.«

Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen, doch Evelina trat vor und drückte dagegen. »Aber ich kann sonst nirgendwo hin! Bitte, Madame, bitte …«

Die Tür wurde ihr ins Gesicht geknallt, und Evelina stand davor, von Dunkelheit eingehüllt, da wurde ihr klar, was es bedeutete, tatsächlich ganz allein auf der Straße zu stehen. Doch gerade als sie sich mit enttäuscht herabhängenden Schultern abwenden wollte, hörte sie von drinnen erhobene Stimmen.

»Was heißt das, du kannst es nicht flicken? Sie muss es in einer Stunde tragen!«

Es war ein unterdrückter Wortwechsel zu hören, bevor die Tür wieder aufflog und eine junge Frau in der Uniform eines Hausmädchens weinend an ihr vorbeirannte. Als Evelina klar wurde, was hier geschah, trat sie schnell vor, bevor die Tür sich wieder schließen konnte.

»Madame …«, begann sie, und ihr Blick fiel auf das Kleid, das die Frau im Arm hielt.

»Du schon wieder! Ich habe doch gesagt, dass ich kein Zimmer habe, und wenn du nicht zufällig eine Näherin kennst, die ein Loch in einem Kleid von Chanel verstecken kann …«

»Darf ich?«, fragte Evelina, stellte ihre Koffer ab und nahm der Frau sanft das Kleid aus den Händen, bevor die sie aufhalten konnte. Sie drehte es herum und fand sofort den Riss auf dem Rücken. So konnte man es in der Tat unmöglich tragen.

Sie ließ ihre Finger die Naht hinaufgleiten und lächelte, als ihr klar wurde, wie genau sie es ausbessern könnte. Für jemanden, der daran gewöhnt war, Kleidungsstücke auseinanderzunehmen und daraus neue Kleider zu nähen, war das keine schwierige Aufgabe

»Ich habe mein Nähzeug im Koffer …«

Die Frau vor ihr stemmte die Hände in die Hüften. »Du meinst, du kannst das reparieren?«

Evelina lächelte mit dem Kleid in der Hand, obwohl sie noch immer schrecklich nervös war. »Ganz bestimmt. Das kann ich ganz bestimmt.«

»Wie viel nimmst du dafür?«

»Ich bin gerade erst in Paris angekommen und brauche ein Zimmer, Madame, deshalb bin ich hier. Wenn Sie ein Bett für mich finden …«

»Komm rein«, sagte die Frau und winkte Evelina ins Haus, bevor sie rief: »Raphael, komm und hole die Koffer des Fräuleins herein! Sie bleibt heute Nacht bei uns.«

Evelina wurde hineingeschoben, lächelte der weinenden jungen Frau und dem Herrn neben ihr zu, der ihre Schulter tätschelte, als müsste sie pausenlos getröstet werden, bevor sie von der älteren Frau, vermutlich Juliette, hastig nach oben in eine winzige Bodenkammer geführt wurde und einen großen Tisch gezeigt bekam. Evelina wischte ihn sorgfältig ab und legte das Kleid darauf, um es in Augenschein zu nehmen. Sie versuchte, nicht zu breit zu grinsen, als ihr aufging, dass sie zum ersten Mal im Leben ein Kleid aus dem Hause Chanel in Händen hielt.

Siehst du, Papa. Mit dem Nähen habe ich mir bereits meine erste Nacht in Paris finanziert. Sie lächelte in sich hinein, während ihre Hände das Kleid abtasteten, es sorgfältig zusammenhielten und sie sich mit einer Stecknadel zwischen den Lippen an die Arbeit machte.
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Zwei Monate später

Über die Jahre hatte Evelina viele Stunden lang an der Seite ihrer Mutter gearbeitet: auf Märkten, über Rosen und Gemüse gebeugt, und auf der Rosenplantage, wenn sie gebraucht wurde. Obwohl sie damals geklagt hatte, war sie jetzt dankbar dafür. Wäre sie nämlich nicht an so harte Arbeit gewöhnt gewesen, hätte sie nach ihrer ersten Woche in Paris bestimmt aufgegeben und wäre spätestens nach einem Monat mit eingezogenem Schwanz nach Hause zurückgekehrt. Oft hatte sie sich gefragt, ob ihr Vater sie wohl wieder aufgenommen hätte, ob er es darauf angelegt hatte, dass sie nach gescheitertem Vorhaben bettelnd zurückkäme, oder ob er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen und seiner Frau und den Kindern verboten hätte, ihr zu öffnen.

Nach dem ersten Abend, an dem sie mit wenig Aufwand das Kleid geflickt und den Abend für die junge Dame gerettet hatte, hatte Juliette ihr gesagt, sie könne in der Dachkammer wohnen, so lange sie wolle, für eine bescheidene Summe, die Frühstück und Abendessen einschloss. Es schien, als hätten Evelinas Bemühungen, an diesem Abend das Kleid zu reparieren, ihr Juliettes Zuneigung eingetragen, die sie häufig bat, Dinge zu stopfen, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Oft wartete auf ihrem schmalen Bett ein Korb voller zusammengefalteter Kleidungsstücke, und als Gegenleistung für ihre so großzügig herabgesetzte Miete saß sie dann in dem stickigen Zimmer, das winzige Fenster einen Spalt weit geöffnet, und summte vor sich hin, während sie bis spät in die Nacht alle möglichen Kleidungsstücke reparierte. Doch das machte ihr nichts aus – es bedeutete eine sichere Wohnung und zwei Mahlzeiten am Tag, für die sie nichts von ihrem bisschen Geld ausgeben musste.

Es hatte zwei Wochen gedauert, bis sie Arbeit in einem Modehaus gefunden hatte, und wenn sie auch schlecht bezahlt wurde, war es doch immerhin etwas. Evelina achtete darauf, jeden Tag als Erste im Geschäft zu sein, wartete häufig noch auf der Straße, bis die Türen geöffnet wurden, und führte klaglos all die niederen Arbeiten aus, die von ihr verlangt wurden, vom Staubwischen bis zum Böden-Scheuern, erledigte Besorgungen und träumte die ganze Zeit davon, eine der Näherinnen zu werden, die Maß nahmen und die Frauen bedienten, die hier Abendkleider kauften.

Sie arbeitete bei Théo Devereaux, und auch wenn es nicht Chanel war, so war es doch ein Modehaus, und sie beklagte sich nicht. Sie hatte erfahren, dass er früher einmal ein ganz großer Name in der Pariser Modeszene gewesen war. Heute handelte es sich bei den meisten seiner Kundinnen um ältere Damen, die seinen eher konservativen Stil schätzten.

»Wo ist Nathalie?«, hallte ein panischer Ausruf durch die Hinterzimmer.

Evelina richtete sich ein wenig auf und trat ein paar Schritte von dem Schrank zurück, den sie gerade säuberte, um besser zuhören zu können.

»Wir haben sechs Kleider, die heute geändert werden müssen, und nur zwei Näherinnen«, brummte Théo, als er ins Zimmer stürmte. »Sechs Kleider! Wenn sie nicht innerhalb von fünf Minuten hier ist …«

»Entschuldigen Sie bitte, Monsieur …« Evelina räusperte sich und trat mit gefalteten Händen zögerlich vor. »Ich könnte aushelfen.«

Er sah sie über die Nase hinweg an, seine Brille rutschte, als er sie musterte. Er war mindestens fünfzehn oder vielleicht sogar zwanzig Jahre älter als sie und hatte volles dunkles Haar mit grauen Strähnen darin. »Wer bist denn du?«

»Ich bin Evelina Lavigne«, sagte sie. »Ich habe vor sechs Wochen hier angefangen und seitdem auf eine Gelegenheit gewartet, Ihnen meine Nähfertigkeiten zu zeigen.«

Er lachte, aber dann wurde sein Gesicht verdrießlich. »Du erwartest, dass ich dich an meine Kleider heranlasse?«

Evelina stockte, und die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sag es ihm. Sag ihm, warum du es kannst. »Monsieur, es gibt niemand Vorsichtigeren als mich«, sagte sie, selbst überrascht von dem Selbstvertrauen in ihren Worten. »Wenn ich einen Fehler machen sollte, zahle ich ihn mit meinem gesamten Lohn. Bitte, erlauben Sie mir, Ihnen meine Fertigkeiten zu zeigen.«

»Dein Lohn würde nicht einmal die Kosten eines einzigen Kleides decken«, gab er zurück, aber daraus, wie er sich mit einem Mal beruhigte, schloss sie, dass er ihren Vorschlag in Betracht zog. Bisher hatte er sich nicht abgewandt und ihr auch nicht befohlen, sich davonzuscheren, was sie als gutes Zeichen nahm. Doch vielleicht war ihm auch nur klar geworden, dass sie die einzige Näherin war, die sofort zur Verfügung stand.

Evelina sagte nichts mehr, sondern stand nur da und wartete, dass er etwas sagte. Und als er das tat, konnte sie das Lächeln auf ihrem Gesicht kaum verbergen.

»Zuerst sehe ich mir an, wie du einen Saum nähst, dann eine kleine Änderung«, sagte er. »Wenn du auch nur einen Fehler machst …«

»Merci, Monsieur«, antwortete sie so süß, wie sie nur konnte, bevor er weitersprechen konnte. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

Evelina folgte ihm in einen Raum voller Nähmaschinen, vor denen mit gesenkten Köpfen zwei Frauen saßen und an neben ihnen gestapelten Kleidungsstücken arbeiteten. Sie setzte sich an einen leeren Platz und stellte die Arbeitsmaterialien so vor sich auf, wie sie es mochte, dann drückte sie den Rücken durch, als Théo ihr das erste Kleid brachte. Die Kleidungsstücke, die er designte, waren schön und mit einem Preis versehen, der ihre Mutter zum Weinen gebracht hätte. Sie wusste, was für ein Privileg es war, dass er ihr auch nur eine Änderung anvertraute.

Sie neigte nicht dazu, nervös zu werden, nicht, wenn es um etwas ging, womit sie sich auskannte, aber es war schwierig, wenn er direkt über ihr stand. Nähen war wie atmen für sie, und als sie seine Anweisungen hörte und den Stoff unter ihren Fingern spürte, fühlte sie sich, als wäre sie nach Hause gekommen, an den Ort, wo sie hingehörte.

Nur würde sie sich diesmal von niemandem wegschicken lassen.

»Fräulein Evelina«, sagte Théo, der mit verschränkten Armen auf sie hinabblickte, schließlich, und seine Miene wurde weich, als sie zu ihm aufsah. Etwas an seinem Blick, daran, wie seine Augen sich geweitet hatten, machte sie plötzlich nervös. »Sie haben geschafft, was nur wenige Menschen bisher erreicht haben.«

Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch, weil sie nicht wusste, was er meinte.

»Sie haben mich beeindruckt«, sagte er kopfschüttelnd und warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu. »Gut gemacht.«

Als er sich zum Gehen wandte, nahm sie den Stoff erneut zur Hand und ging ans Werk. Sie hatte vor, ihn so oft zu beeindrucken, dass er gar nicht mehr anders konnte, als sie fest als Näherin einzustellen.
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Gegenwart

Während sich das Taxi langsam durch den Pariser Verkehr quälte, ließ Blake das Autofenster herunter. Sie nahm die schönen alten Gebäude und kopfsteingepflasterten Straßen in sich auf, lächelte, als sie an einem verzierten Brunnen vorbeifuhren, und fragte sich, ob sie nicht ein paar Fotos machen sollte. Doch als sie in ihre Handtasche griff, hielt sie inne. Anstatt jede Sekunde zu dokumentieren, wollte sie lieber alles aus erster Hand erleben und nicht erst auf ihrem Handy. Da kam der Eiffelturm in Sicht, und ihr Herz schien auszusetzen. Nachdem sie so viele Jahre lang nur in romantischen Komödien aus Frankreich kurze Blicke auf das Bauwerk hatte erhaschen können, fühlte es sich unwirklich an, ihn mit eigenen Augen zu sehen, er war in echt sogar noch beeindruckender, als sie gedacht hatte. Ich bin tatsächlich in Paris. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie das Gesicht ins offene Fenster hielt und der Wind ihr durchs Haar fuhr, während sie versuchte, diese Stadt, von der sie so oft geträumt hatte, in sich aufzunehmen.

Sie fuhr direkt ins Hotel, das Deborahs Assistentin Lucy für sie gebucht hatte. Sie hatte vor, einzuchecken, ihre Sachen dort zu lassen und dann sofort diesen Henri Toussaint ausfindig zu machen. Als sie gehört hatte, dass Blake noch nie in Paris gewesen war, hatte Deborah darauf bestanden, alles für sie zu organisieren, weshalb das Taxi jetzt vor einem Hotel hielt, das aussah, als würde es ihr Budget um einiges überschreiten.

Blake wollte gerade fragen, ob sie tatsächlich an der richtigen Adresse waren, als sie das Vordach sah, auf dem in weißen und goldenen Buchstaben der Name Hôtel Providence Paris geschrieben stand. Das Gebäude war nur vier oder fünf Stockwerke hoch – viel kleiner, als sie erwartet hatte –, aber deshalb sorgte sie sich nur noch mehr wegen des Preises, auch wenn die Firma zahlte. Sie hoffte nur, die Buchhaltung befand bei Erhalt der Rechnung nicht, dass es doch zu extravagant gewesen war.

»Danke«, sagte sie zu dem Taxifahrer und trat auf den Bürgersteig hinaus. »Merci«, berichtigte sie sich, als er ausstieg, um ihren Koffer auszuladen, und ihr ein Lächeln zuwarf.

Sie stand da und sah sich um, und nun setzte ihr Herz wirklich aus, als sie es begriff: Ich bin in Paris. Es ist real. Ich bin tatsächlich hier.

Blake schloss die Hand um den Griff ihres Koffers und ging auf den Eingang zu, wobei sie mit Freuden bemerkte, dass im Erdgeschoss ein Café untergebracht war. Sie hatte die Absicht, am Morgen einen der Stühle für sich in Anspruch zu nehmen und dort Kaffee zu trinken, während sie die Welt an sich vorüberziehen ließ, all den gut aussehenden Franzosen hinterherzugucken und die Französinnen in ihren schicken Kleidern zu bewundern.

»Bonjour!«

Blake bemerkte, dass jemand nach ihr rief, und ging zur Rezeption, um einzuchecken. Zu ihrer großen Erleichterung sprach der Concierge perfekt Englisch, und innerhalb von Minuten wurde sie in ihr Zimmer geführt. Sie hatte bereits erfahren, dass es sich bei dem Hotel um ein ehemaliges Stadthaus aus dem neunzehnten Jahrhundert handelte, doch als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen.

So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Neben einem Glastisch standen zwei bronzefarbene Stühle, und der Kopfteil des Betts war aus grünem Samt, der zu der gemusterten Tapete an der Decke und den Wänden passte. Blake ging zu einem Möbelstück, von dem sie annahm, es wäre ein Schreibsekretär, das sich dann aber als eine private Cocktailbar herausstellte. Doch der Grund, aus dem Blake den Mund nicht mehr zubekam, war die Aussicht – sie hätte den ganzen Tag dort stehen und auf die Stadt hinausblicken können.

Sie musste Deborah sofort schreiben, so unglaublich war das. Für jemanden wie sie konnte eine solche Unterbringung keinesfalls der Standard sein, und sie wollte sich tausend Mal für dieses unfassbare Erlebnis bedanken.

Nachdem sie sich zweimal umgezogen hatte, weil sie so pariserisch wie möglich aussehen wollte, entschied sich Blake schließlich für flache Schuhe, klassische Jeans, ein weißes T-Shirt und einen honigfarbenen Trenchcoat und ging nach unten.

An der Rezeption angekommen, sprach der Concierge sie an: »Excusez-moi, mademoiselle.«

Sie drehte sich um und lächelte in der Erwartung, dass er mit ihr über das Zimmer sprechen wollte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, sich in der Stadt zurechtzufinden? Wo möchten Sie hin?«

»Ich bin zum ersten Mal in Paris«, gab sie zu. »Also habe ich noch keine Ahnung, wo ich hinwill, aber ich habe eine Adresse, wo ich hinmuss.«

Er sah gut aus und hatte ein freundliches Lächeln, und Blake fragte sich, ob er nur höflich war oder sie anmachte. Sie entschied, dass sie zu viel nachdachte, und händigte ihm die Adresse aus, die sie sich aufgeschrieben hatte.

»Wenn Sie sich morgen etwas umsehen möchten, wir sind hier nur fünf Minuten Fußweg vom Marché Saint–Martin entfernt«, sagte er. »Das ist eine Markthalle. Oder zehn Minuten zum Canal Saint-Martin, wo Sie wunderbare Cafés zur Auswahl haben.«

»Danke schön«, sagte sie und nickte. »Ich möchte so viel wie möglich die Stadt erkunden, aber erst einmal muss ich hierhin.«

Er sah auf den Zettel, den sie ihm gegeben hatte. »Besuchen Sie dort jemanden?«

»Ja«, nickte Blake. »Dienstlich.«

»Das liegt in der Gegend von Saint-Germain-des-Prés«, sagte er und zeigte auf den handgeschriebenen Zettel. »Von hier aus zu weit, um zu Fuß zu gehen, das wären vielleicht vierzig Minuten oder sogar mehr.«

Sie seufzte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, als sie vom Flughafen hergefahren war? Sie hätte erst zu dieser Adresse fahren und dann hier einchecken können.

»Lassen Sie mich Ihnen ein Taxi rufen«, sagte er und ließ ihr mit einer Handbewegung den Vortritt. »Das dauert nicht lange, versprochen.«

»Merci«, sagte sie und bemerkte, wie sie errötete, als er sie einen Moment länger ansah als nötig.

»Mademoiselle, haben Sie schon Pläne fürs Abendessen?«

Ihre Wangen wurden noch heißer. »Habe ich, aber, ah, danke.« Blake räusperte sich und wünschte, sie wäre nicht so ungeschickt. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wann ein Mann tatsächlich mit ihr geflirtet hatte und nicht auf einer Dating-App. »Das Taxi?«

Er lächelte, und sie musste ein Lachen unterdrücken. Trotz ihrer Verlegenheit war es ihr überhaupt nicht unangenehm zu flirten.

Wenn mir der nächste Mann diese Frage stellt … Blake blickte über die Schulter dem gut aussehenden Concierge nach, als sie aus dem Hotel auf die Straße trat, und fragte sich, ob sie umkehren und ihm sagen sollte, dass sie überhaupt keine Pläne hatte und abends wahrscheinlich allein auf ihrem Zimmer sitzen würde. Du bist hier in der Stadt der Liebe, sagte sie sich. Das nächste Mal, wenn ein attraktiver Mann mit dir ausgehen will, sagst du gefälligst Ja.

Sie lächelte in sich hinein und hob das Gesicht zum Himmel. Date hin oder her, ich werde in ein fantastisches Restaurant gehen, fantastisch französisch essen und Champagner trinken.

Während sie auf das Taxi wartete, klopfte sie auf ihre Handtasche und fühlte das Kästchen darin, dann holte sie ihr Handy heraus und machte ein Selfie von sich vor dem Hotel. Wenn sie ihre Reise schon für ihre Leserinnen dokumentieren wollte, würde sie auch Fotos von sich selbst brauchen, beschloss sie.

Eine halbe Stunde später, nach der wie versprochen kurzen Taxifahrt nach Saint-Germain-des-Prés, stand Blake auf einem kopfsteingepflasterten Gehweg an der angegebenen Adresse und sah sich um.

»Ah, excusez-moi«, rief sie einer stilvoll gekleideten Frau zu, die an ihr vorüberging. »Je …« Blake bemühte sich um die Worte, es war schon so lange her, dass sie in der Schule Französisch gelernt hatte. »Äh …«

»Ich spreche Englisch.«

Blake seufzte. »Gott sei Dank. Ich suche Henri Toussaint, er kuratiert eine Ausstellung und …«

»La mode du passé«, beendete die Frau den Satz für sie. »Dort drinnen.«

Sie zeigte auf das schöne, alte Gebäude mit zwei großen Pflanztöpfen voller weißer Blumen davor. Daneben befand sich ein Café, in dem es von jungen Parisern wimmelte, die Kaffee tranken und rauchten. Wenn man ihr gesagt hätte, sie solle sich eine Szene aus Frankreich vorstellen, hätte die dem, was sie vor sich hatte, sehr geähnelt.

»Danke. Danke ganz herzlich.«

Blake ging auf die massive Holztür zu und drückte die Klinke herunter, aber die Tür bewegte sich nicht. An der Mauer gab es eine Gegensprechanlage, und sie drückte den Knopf, wartete und trat dabei nervös von einem Fuß auf den anderen. Niemand antwortete. Sie drückte noch einmal und seufzte, trat zurück und sah sich um, ob es noch einen anderen Eingang gab, den sie übersehen hatte. Oder war vielleicht heute einfach niemand hier?

Doch gerade als sie gehen wollte, öffnete sich die schwere Holztür, und sie wurde von einem sehr gut aussehenden, sehr unglücklich dreinblickenden Franzosen begrüßt: »Quoi?«

Blake warf ihm ihr, wie sie hoffte, lieblichstes Lächeln zu. »Ich suche Henri Toussaint.«

Er sah irritiert aus. »Il n’est pas disponible.«

»Er …« Sie versuchte zu übersetzen, wurde verlegen und hatte keine Ahnung, was er gerade gesagt hatte.

»Er ist nicht zu sprechen«, sagte der Mann auf Englisch und mit einem Akzent, der charmant gewesen wäre, hätte er nicht so unverhohlen verärgert geklungen. Offenbar hatte da jemand einen schlechten Tag.

Der Mann wollte die Tür zumachen, aber Blake trat vor und legte die Hand an das Holz. »Bitte, ich bin den ganzen Weg aus London hierhergekommen, um ihn zu sehen. Mathilda vom Vintage Bazaar schickt mich.«

Diesmal schloss sich die Tür nicht, als sie die Hand herunternahm. »Mathilda? Mathilda hat Sie hergeschickt?«

Blake war sich nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete oder ob sein Tonfall tatsächlich etwas weicher geworden war. Vielleicht bekäme sie ja doch noch eine Chance, mit Henri Toussaint zu sprechen.

»Ja, Mathilda«, wiederholte sie. »Sie hat mir gesagt, dass Henri Toussaint möglicherweise der Einzige ist, der mir dabei helfen könnte, ein Design aus den Dreißigerjahren zu identifizieren.« Blake schluckte. »Sie sind nicht zufällig Henri, oder?«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, bevor die Tür langsam aufschwang. Diesmal streckte der Mann die Hand aus. »Ich bin Henri Toussaint«, sagte er.

»Blake Summer«, antwortete sie. »Es tut mir so leid, dass ich unangekündigt hier auftauche, aber ich habe zweimal gemailt und …«

»Ich war die letzten Wochen sehr beschäftigt«, erklärte er. »Meine Ausstellung soll in zwei Monaten eröffnet werden, und mein Postfach ist eine Katastrophe.«

Er fuhr mit der Hand durch sein widerspenstiges braunes Haar. Sie bemerkte, dass er ein Lederarmband am Handgelenk trug, zusammen mit einem Silberreifen. Sein Hemd hing über der Jeans, es standen ein paar Knöpfe zu viel offen, und seine Füße waren nackt. Sie zog eine Augenbraue hoch. So hatte sie ihn sich nicht vorgestellt. Sie hatte an einen älteren Herrn in einem makellos geschneiderten Anzug und italienischen Lederslippern gedacht. Stattdessen stand ein blauäugiger, lächerlich schöner Mann mit goldener Haut vor ihr, der kaum älter sein konnte als dreißig Jahre und eher lässig aussah als nach Haute Couture. Und dieser Akzent … sie hoffte, dass sie nicht rot geworden war, aber alles an ihm hatte sie überrascht.

»Ich verstehe und möchte mich dafür entschuldigen, dass ich hier so reinschneie.« Blake zögerte, als er einfach nur dastand. Offenbar hatte er nicht vor, sie hereinzubitten. »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?« Sie sah auf die Uhr. Es war zwei, aber sie hoffte, die Franzosen aßen spät zu Mittag.

Er zuckte die Schultern. »Nein.«

»Dürfte ich Sie einladen? Oder vielleicht auf einen Kaffee?« Sie zeigte auf das Café nebenan. »Ich möchte nur ein paar Minuten Ihrer Zeit, versprochen.«

Henri sah unsicher aus, aber dann nahm er sein Handy aus der Hosentasche und kontrollierte ebenfalls die Uhrzeit. Als er aufsah, fiel ihr wieder auf, wie blau seine Augen waren. Sie machten sein grobes Benehmen beinahe wett. Beinahe.

»Kaffee. Geben Sie mir fünf Minuten.«

Blake nickte und hatte kaum Zeit, zurückzutreten, als die Tür vor ihrer Nase zuschlug. Einen Moment lang stand sie da, bevor sie entschied, dass er wohl gemeint hatte, sie würden sich im Café treffen. Zumindest hoffte sie das.

Also ging sie nach nebenan, setzte sich draußen an einen Tisch, um ihn nicht zu verpassen, und entspannte sich zufrieden im Schatten unter dem Vordach. Ihr Magen knurrte, und sie griff nach der Karte, obwohl sie kaum etwas verstand. Das einzig Offensichtliche für sie waren croissant und baguette. Sie musste wirklich ihr Französisch aufpolieren.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«

Blake blickte auf, und das Erste, was ihr auffiel, waren wieder diese leuchtend blauen Augen, die auf sie hinabsahen, und dann die Veränderung in seiner Erscheinung. Sein Hemd war jetzt weiter zugeknöpft, aber seine Ärmel waren noch immer aufgekrempelt, und sein Haar sah immer noch aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. Eher, als wäre er überhaupt nicht schlafen gegangen, wenn sie danach ging, mit welcher Dringlichkeit er seinen doppelten Espresso bestellte.

»Also hat Mathilda Sie zu mir geschickt, weil Sie ein besonderes Stück haben?«, fragte er ganz direkt. »Möchten Sie, dass ich es für meine Ausstellung in Betracht ziehe? Ich muss gestehen, dass es mich reizen würde, ich weiß nämlich, was für ein Auge sie hat.«

Blake öffnete den Mund, um zu antworten, aber er sprach weiter: »Eigentlich kann ich keine Einreichungen mehr annehmen, es sei denn …«

»Nein«, unterbrach sie ihn und erntete dafür ein Stirnrunzeln. »Ich meine, nein, ich will nichts bei Ihnen einreichen. Es geht um die Originalzeichnung eines Designs, die ich Ihnen gern zeigen würde.«

Er runzelte die Augenbrauen und lehnte sich zurück. »Eine Zeichnung?«

Blake war dankbar, dass ihr Espresso so bald kam, da Henri schon nach dem ersten Schluck entschieden lockerer wirkte. Sie trank ebenfalls einen Schluck, ohne wie gewöhnlich Zucker hineinzugeben, und verzog das Gesicht bei dem bitteren Geschmack. Dann griff sie in die Tasche und nahm den Entwurf, den sie inzwischen in einer Plastikhülle aufbewahrte, aus dem Kästchen.

»Diese Zeichnung ist meiner Familie hinterlassen worden«, erklärte sie, wobei sie das Blatt in seiner Hülle auf den kleinen Tisch zwischen ihnen legte und ihm hinschob. »Mathilda meinte, Sie könnten mir vielleicht dabei helfen herauszufinden, von wem der Entwurf stammt. Es ist eine lange Geschichte, aber möglicherweise könnte meine Urgroßmutter diesen Entwurf gezeichnet haben.«

Henri stellte seine, wie sie bemerkte, bereits leere Tasse ab und sah sie kurz an, bevor er das Blatt aus der Plastikhülle nahm. »Sie wurde Ihnen hinterlassen? Wie genau? Haben Sie sie einfach im Haus Ihrer Großmutter gefunden, oder …?«

»Sie wurde vor Jahrzehnten meiner Großmutter hinterlassen, die zur Adoption freigegeben wurde. Ich habe sie erst vor Kurzem bekommen. Mehr Hinweise auf die Vergangenheit habe ich nicht.« Sie nahm das Kästchen aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Das Design lag zusammengefaltet in dieser kleinen Holzschachtel, und außerdem war noch ein Stück Stoff darin.«

Als sie den Stoff erwähnte, blickte Henri auf. »Ist der in der Schachtel?«

Sie nickte. »Ja.«

»Und das ist alles, was Sie haben? Sonst wissen Sie nichts?«

»Nichts. Sie sind meine letzte Hoffnung.«

Er lächelte sie an. »Sie meinen, wenn ich Ihnen nicht helfen kann, können Sie niemand anderen fragen?«

Sie lächelte zurück. »Genau.«

»Das erklärt, warum Sie heute so plötzlich vor meiner Tür standen.«

»Das erklärt, warum ich heute aus London nach Paris geflogen bin, um so plötzlich vor Ihrer Tür zu stehen.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Sie sind aus London gekommen, nur um es mir zu zeigen?«

Blake fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Wie er das sagte, machte ihr klar, warum sie von Anfang an gedacht hatte, dass dies alles eine lächerliche Idee gewesen war. »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber …«

»Excusez-moi«, rief Henri dem Kellner zu, wobei er die Hand hob, dann bat er um zwei Speisekarten und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Er lehnte sich zurück, schlug die Beine lässig übereinander, verschränkte die Arme und betrachtete sie genau. »Möchten Sie noch zu Mittag essen?«

»Ja, ich muss allerdings zugeben, dass ich mir die Karte bereits angesehen habe, aber kaum ein Wort verstehe.«

Er nahm beide Karten in Empfang, sah kurz darauf und blickte sie dann an. »Gibt es etwas, das Sie nicht essen?«

»Solange es nicht roh ist oder eine Schnecke, probiere ich alles.«

Henri lachte. »Das macht es einfach.« Er bestellte in schnellem Französisch, das zu verstehen sie nicht einmal hoffen konnte, obwohl sie sich in diesem Moment sowieso eingestehen musste, dass sie sich viel mehr für den Mann ihr gegenüber interessierte als für das Essen.

»Mathilda hatte recht damit, Sie zu mir zu schicken. Modegeschichte ist meine Leidenschaft, und sollte ich mal nach einem bestimmten Kleidungsstück suchen, kenne ich viele Fachleute, an die ich mich wenden kann.«

Ihr Kellner kehrte mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein zurück, und gerade als Blake sagen wollte, dass sie keinen Wein bestellt hatte, erklärte Henri es ihr mit einer Handbewegung. »Man kann hier nicht ohne Wein zu Mittag essen«, sagte er. »Sie mögen doch Wein, oder?«

»Ich …« Na ja, normalerweise nicht mittags. »Natürlich. Wein ist prima.«

»Also, Ihr Entwurf stammt in der Tat aus den Dreißigern«, sagte er, »und auch wenn ich die Signatur nicht zuordnen kann, kenne ich doch jemanden, der sich in dieser Epoche sehr gut auskennt.«

Sie tranken beide einen Schluck Wein, bevor er die Hand nach dem Kästchen ausstreckte. »Darf ich?«

»Ja. Natürlich.«

Sie sah zu, wie er den Deckel öffnete und das Stück Stoff mit einem Zartgefühl herausnahm, das sie überraschte, als fürchtete er, das Material könnte sich in seinen Händen auflösen.

»Das ist etwas ganz Besonderes«, sagte er, als er es ins Licht hielt und sanft zwischen Zeigefinger und Daumen rieb. »Die meisten Stoffe, die zu dieser Zeit verwendet wurden, waren aus Baumwolle und Rayon, und manchmal aus Leinen. Aber dies hier ist Seidensamt. Wenn das Kleid aus diesem Stoff gefertigt wurde, muss es ein sehr teures gewesen sein, ganz zu schweigen davon, wie atemberaubend es ausgesehen haben muss.«

Sie hielt die Hand hin, und er übergab ihr den Stoff. »Ist das etwas anderes als normaler Samt?«

»Man erkennt ihn an der Weichheit und dem üppigen Glanz, außerdem schimmert Seidensamt, wenn man ihn ins Licht hält, und er wirkt, je nachdem, von wo man ihn ansieht, dunkler oder heller.«

»Das Kleid hätte in diesem Stoff also atemberaubend ausgesehen.«

»Ja. In den Dreißigern wäre es ein ganz und gar außergewöhnliches Kleid gewesen, da bin ich mir ganz sicher. Ganz zu schweigen vom Preis. Ein Kleid aus solch einem Stoff müsste für eine sehr wohlhabende Frau gedacht gewesen sein oder aus einem wohlbekannten Modehaus stammen.«

»Aber wenn niemand die Signatur erkennt …«, sagte sie.

Henri hielt sein Weinglas hoch und warf ihr ein Lächeln zu, von dem sie den Blick nicht abwenden konnte. »Dass ich sie nicht sofort erkenne, bedeutet nicht, dass ich es nicht für Sie herausfinden kann.«

Ihr Essen kam, und Blake riss die Augen auf angesichts der vielen Teller, die der Kellner vor sie hinstellte.

»Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal was gegessen habe.«

Blakes Magen knurrte und brachte sie beide zum Lachen. Es störte sie überhaupt nicht.

Eine Stunde später erkannte Blake den schlecht gelaunten, ungerührten Mann, der ihr die Tür geöffnet hatte, kaum wieder. Henri hatte sich als freundlich, interessant und außerordentlich charmant erwiesen, und sie war traurig, als ihr Mittagessen sich dem Ende näherte.

»Danke für Ihre Gesellschaft«, sagte er und winkte ab, als sie bezahlen wollte. Er gab dem Kellner seine Kreditkarte. »Es war schön, einmal Tageslicht zu sehen.«

»Arbeiten Sie so viel?«

»Ja, ich kann mich gar nicht mehr an meinen letzten freien Tag erinnern.«

»Mir hat man immer erzählt, dass die Franzosen arbeiten, um zu leben, nicht leben, um zu arbeiten.«

»Nun, das mag sein, aber auf mich trifft das leider überhaupt nicht zu. Das muss in der Familie liegen.«

»Nun, ich habe mich auch gefreut, mit Ihnen zu essen. Ich bin zum ersten Mal in Paris, also …«

»Zum ersten Mal in Paris?«, fragte er. Sie liebte es, dass er Paris aussprach, wie es nur ein Franzose konnte.

»Ich schäme mich zuzugeben, dass es tatsächlich mein erstes Mal in Frankreich ist. Und bevor Sie es sagen, ja, ich weiß, wie nah London ist.«

»Haben Sie vor, shoppen zu gehen, während Sie hier sind?«, fragte Henri.

»Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern. Sie fragte sich, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte – dass sie ständig an die kleinen Boutiquen denken musste, an denen sie im Taxi vorbeigefahren war, und dass sie die Absicht hatte, stundenlang durch die Gassen zu flanieren und einzukaufen. »Können Sie mir etwas empfehlen?«

»Die Läden hier sind fantastisch, und vielleicht möchten Sie Le Marais erkunden. Sie könnten natürlich auch die berühmten Galeries Lafayette besuchen.«

»Danke schön«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe ein paar Stunden bummeln und dann zurück in mein Hotel. Es ist schon lange her, dass ich mir erlaubt habe, einfach zum Spaß in Geschäfte zu gehen.« Eigentlich habe ich den Großteil meines Lebens für schlechte Zeiten gespart und mir solche Sorgen um die Zukunft gemacht, dass ich die Gegenwart nicht genossen habe.

»Haben Sie schon Pläne fürs Abendessen«?

Diesmal erlaubte sie sich nicht, zu zögern. »Nein, noch nicht.«

»Nun, es wird Ihnen nicht schwerfallen, etwas Gutes zu finden. Die französischen Restaurants sind die besten der Welt, und die meisten Kellner können Ihnen mit der Karte weiterhelfen.« Henri schmunzelte. »Wenn nicht, dann schauen Sie einfach, was die anderen Leute um Sie herum bestellen, und zeigen auf deren Teller, wenn Sie etwas sehen, das Ihnen gefällt.«

Sie lachten beide, und Blake versuchte, nicht enttäuscht darüber zu sein, dass er sie nicht zum Abendessen eingeladen hatte, als er sich herüberbeugte und sie zum Abschied auf beide Wangen küsste. Sie hatte erwartet, dass er nach einem herben Aftershave roch, aber stattdessen duftete er leicht nach Zitrone.

»Hier, wenn Sie mich erreichen wollen, rufen Sie bitte diese Nummer an. Und es ist Ihnen immer noch recht, wenn ich die Zeichnung behalte? Sie könnten mir eine Kopie geben, falls Ihnen das lieber ist.«

»Schon gut, ich vertraue Ihnen«, sagte sie, wobei sie die kleine Schachtel mit dem sicher darin verwahrten Stück Stoff wieder in ihre Handtasche steckte. »Ich bin im Hôtel Providence.«

Er reichte ihr sein Handy. »Geben Sie mir Ihre Kontaktdaten. In letzter Zeit bin ich so beschäftigt, dass ich fürchte, ich vergesse es gleich wieder.«

Blake tat, worum er sie gebeten hatte, und dann schlenderten sie zu seinem Hauseingang hinüber und blieben davor stehen.

»Genießen Sie Ihre Zeit in Paris, Blake«, sagte Henri. »Au revoir.«

Sie winkte zum Abschied. »Au revoir.«

Blake blieb stehen und sah zu, wie er die Tür aufschloss und drinnen verschwand, und spürte, dass sie ganz weiche Knie hatte.

Wie kann man nur so gut aussehen! Ich hätte ja im Traum nicht geahnt, dass ein schlecht gelaunter Mann namens Henri mich dazu bringen könnte, mir nichts anderes zu wünschen, als den Rest des Tages mit ihm zu verbringen, um noch länger in diese verträumten blauen Augen schauen zu können.
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Paris, 1934

Evelina kehrte ihm den Rücken zu und blickte auf den Brillanten an ihrem Finger hinunter. Sie hatte sich inzwischen an den Ring gewöhnt und ihn lieb gewonnen, genau wie sie ihren Mann einmal lieb gehabt hatte, aber je häufiger er die Stimme gegen sie erhob, umso weniger mochte sie ihn. Sie waren gerade von einem Abend mit Freunden zurückgekommen, der hätte großartig werden sollen, einem Abendessen in einem der feinsten Restaurants in Paris, aber stattdessen hatte ihr Mann sie gedemütigt.

»Evelina, du bist meine Frau«, sagte Théo in diesem Moment. »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.«

Sie wandte sich gehorsam um, als seine Stimme so alarmierend laut wurde, wie sie es noch nie gehört hatte. Zum Ausgleich sprach sie besonders leise. »Ich weiß genau, dass ich deine Frau bin, Théo, aber das bedeutet nicht, dass ich in allem mit dir einverstanden sein muss, und schon gar nicht gibt es dir das Recht, intime Details unserer Beziehung mit unseren Freunden zu teilen. Ich bin nicht diejenige, die sich danebenbenommen hat.«

Er kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu und griff nach ihren, als würde er bereits um Verzeihung bitten. Sie hatte Erfahrung damit, wie schnell sich seine Laune ändern konnte – er konnte ihr furchtbare Angst einjagen, und im nächsten Augenblick war er wieder ganz friedlich. »Bitte, Evelina. Kannst du dich nicht damit abfinden, dass es an der Zeit ist, eine Familie zu gründen? Alle Welt fragt sich bereits, ob mit mir etwas nicht stimmt und warum wir noch kein Baby haben.« Er seufzte. »Ich werde nicht jünger, und du hast mir versprochen, drei Jahre nach der Hochzeit …«

»Nein, mein Lieber. Du hast mir gesagt, dass du in drei Jahren eine Familie gründen willst. Ich habe dir gar nichts versprochen. Ich habe dir gesagt, dass ich mir erst einen Namen machen will«, gab sie zurück. »Tatsächlich erinnere ich mich noch daran, dass du, bevor wir geheiratet haben, meinen Traum unterstützt hast. Du fandest es schön, dass wir zusammenarbeiten würden, und hast meinen Ehrgeiz bewundert. Und wenn ich mich nicht irre, war es dieser Ehrgeiz, weswegen ich dir überhaupt aufgefallen bin.«

Evelina hatte mehrere Monate lang als Näherin für Théo gearbeitet, bevor er sie zum Essen eingeladen hatte, und der Rest war Geschichte. Am Ende des Jahres waren sie verlobt gewesen, und im darauffolgenden Sommer hatten sie geheiratet – ihr Kleid hatte sie selbst entworfen und genäht, auch wenn es das Etikett ihres Mannes trug, das ohne ihr Wissen vor ihrem Hochzeitstag hineingenäht worden war. Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht, aber rückblickend erschien es ihr wie ein Omen. Sie war auf ihn hereingefallen, auch auf die Sicherheit, die ihr ein Leben mit ihm bot, und auf seine Liebe zu ihr. In den ersten Monaten ihrer Romanze war sie mit Liebe und Aufmerksamkeit überhäuft worden, hatte sich als etwas Besonderes gefühlt. Jetzt aber erkannte sie, dass sie die Sicherheit gemocht hatte, die ihre Ehe ihr gab, ihn jedoch nie wirklich geliebt hatte.

Es hatte nicht lange gedauert, bis er sie um ihre Meinung zu Stoffen gebeten hatte, ihre Entwürfe sehen wollte, ihr geschmeichelt hatte, indem er ihr Talent lobte, und dann ihre Kreationen seinen neuen Kollektionen einverleibt, sie als seine eigenen verkauft hatte. Doch seit sie verheiratet waren, war es Evelina, die sich mit Kundinnen traf und Kleidungsstücke zur Perfektion absteckte, anstatt irgendwo hinten im Nähraum zu sitzen, und sie hatte zugehört, wie ihr Mann das Lob für seine neueren Kleider einheimste und dafür, wie sich seine maßgeschneiderten Jacken an den weiblichen Oberkörper schmiegten, ohne dass man sie auch nur zuknöpfen musste. Von da an wandelte sich das Geschmeicheltsein allmählich in Verzweiflung.

»Evelina, ich habe gehört, wie die Näherinnen sich unterhalten haben. Sie wissen, wie viel du tust, und wenn sie etwas sagen, wenn jemand ahnt …«

»Dass die ganze Zeit ich es war?«, beendete sie den Satz für ihn. Das war der wahre Grund, weshalb er sich den ganzen Abend lang so schlecht benommen hatte. Wenigstens hatte er es einmal ausgesprochen – oder beinahe zumindest. »Du hast Angst, jemand könnte herausfinden, dass ich all die Jahre am Steuer gestanden habe, das kann ich verstehen. Aber warum können dann nicht unsere beiden Namen auf den Etiketten stehen? Wir brauchen keine Kinder, um glücklich zu sein. Gemeinsam könnten wir Maison Devereaux zum führenden Modehaus in Paris machen. Wir könnten das größte kreative Duo in ganz Europa werden, etwas, das die Welt noch nie gesehen hat.« Sie war atemlos vor Erwartung, als sie sich vorstellte, was sie erreichen könnten, doch während ihr Herz noch wild klopfte, konnte sie schon sehen, dass ihr Mann von der Idee nicht begeistert war.

Théos Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ich erfülle dir gern jeden vernünftigen Wunsch, Evelina, aber das niemals. Mein Name, und nur der, steht an der Tür, und das wird auch so bleiben. Das will ich noch mal ganz klarstellen, bevor du auf dumme Gedanken kommst.«

»Also willst du meine Designs nicht mehr? Soll ich sie nicht mehr mit dir teilen?« Sie wusste, das würde ihn verletzen, weil er gar nicht mehr so darauf versessen war, eigene Kreationen zu erschaffen. »Du willst, dass ich wie eine gute Ehefrau zu Hause sitze, und du machst wieder alles allein?«

»Nein, ma chérie, ich will, dass du deine Designs weiterhin mit mir teilst, aber in der Zurückgezogenheit unseres Heims. Es kann unser kleines Geheimnis sein. Die Modewelt darf glauben, dass du meine Muse bist, dass meine Mode sich entwickelt hat, seit wir uns kennen, weil du mich inspirierst.« Er grinste, als hielte er das für eine hervorragende Idee. »Ich werde dich kleiden und verwöhnen, und du wirst an meinem Arm glänzen, wenn wir ausgehen. Ich glaube, es wird dir gefallen, wenn du dich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hast.«

»Ich bin keine glitzernde Christbaumkugel, die du dir nach Belieben an den Arm hängen kannst.« Sie ließ seine Hände los und ging zu dem Stuhl vor ihrem Spiegel, nahm vorsichtig ihre Ohrringe ab, dann die Kette, während er sich mit gesenktem Kopf schwer aufs Bett setzte und die Hände vors Gesicht schlug. Auch ihre Hände zitterten, und sie versuchte es zu verbergen, indem sie sie beschäftigte, damit er nicht sah, wie wütend sie war. »Coco Chanel hat ihr eigenes Imperium erschaffen, und niemand sagt ihr, sie solle sich zu Hause verstecken und die Anerkennung einem Mann überlassen.«

»Chanel? Die ist ein Jahrhunderttalent, eine Ausnahme, und du kannst dich nicht mit ihr vergleichen. Aber lass dir eins gesagt sein: Die Modewelt wird einer Frau wie ihr bald überdrüssig werden. Dies ist eine Männerwelt, Evelina. So ist es immer gewesen, und so wird es immer sein.«

Théo war schon immer sehr dramatisch gewesen, da war der heutige Abend keine Ausnahme, obwohl sie sich hütete, Öl ins Feuer zu gießen, wenn sie sich stritten. Anstatt ihn anzuschreien, wie sie es so gern tun würde, blieb sie ruhig. Wenn sie beide ruhig blieben, würde es einfacher sein.

»Da muss ich dir leider widersprechen. Chanel wird weltberühmt werden, Théo, warte es nur ab.«

»Was willst du denn noch von mir?«, fragte Théo und warf die Arme in die Luft. »Die meisten Frauen würden sich glücklich schätzen, in diesem Haus zu wohnen und meine Muse zu sein. Sie würden mit Begeisterung meine Kinder bekommen! Du kannst von Glück reden, dass ich dir überhaupt erlaube, weiter zu arbeiten.«

Evelina lachte. Dachte er tatsächlich, dass sie zufrieden damit wäre, den Rest ihres Lebens wie ein Vogel im goldenen Käfig zu Hause zu verbringen und auf das zu verzichten, was ihr am meisten bedeutete? Das wäre nur eine andere Version des Lebens, aus dem sie geflüchtet war. Ganz zu schweigen davon, dass er sie brauchte. Seine eigenen Entwürfe waren bieder und fantasielos gewesen, erst mit ihrer Hilfe waren seine neueren Kollektionen – wenn man den Kritikern glauben durfte – zu genau dem geworden, was die moderne Pariser Frau wollte.

»Ich habe deine Eskapaden lang genug geduldet, Evelina. Dies ist meine Entscheidung, von jetzt an wirst du zu Hause bleiben. Ich will dich nicht im Laden sehen, außer um meine neuen Entwürfe vorzuführen, als meine Frau. Ist das klar? Wenn irgendjemand herausfindet, was du tust, wäre das das Ende meiner Karriere. Meine Geschäftspartner kennen mich als einen der besten Modeschöpfer Frankreichs, und niemand wird meinen Ruf gefährden, nicht einmal du. Niemand darf herausfinden, dass ich meine eigenen Kreationen nicht selbst erschaffe.«

Meine Kreationen. Es sind meine Kreationen, Théo. Meine! Sie wollte ihn anschreien, auf seine Brust trommeln, ihn zerkratzen wie ein wildes Tier, doch stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln und gab sich gelassen. »Théo, wir haben darüber gesprochen. Ich bin nicht wie die meisten Frauen.« Ihm war offensichtlich nicht klar, dass sie schon einmal in dieser Lage gewesen war. Ihr Vater hatte ihr ein Ultimatum gestellt, und sie hatte das einzige Heim verlassen, das sie bis dahin kannte, um ihren Träumen zu folgen. Ihr Mann würde ihr genauso wenig sagen, was sie zu tun und zu lassen hatte, wie ihr Vater. »Ich wäre zu Hause nicht zufrieden und werde auch nicht heimlich Entwürfe anfertigen. Entweder sind wir Partner in allen Aspekten unseres Lebens oder überhaupt nicht.«

»Evelina, du bist unvernünftig. Das ist lächerlich. Mein Ruf steht auf dem Spiel.«

»Unvernünftig ist es, der Frau, die du geheiratet hast, zu sagen, dass sie ihre Träume nicht verwirklichen darf!«, entgegnete sie, und obwohl sie sich solche Mühe gab, ihre Wut nicht zu zeigen, wurde ihre Stimme lauter. »Als wir uns kennengelernt haben, hast du gesagt, dass ich meine eigenen Kleider kreieren dürfte, dass du …«

»Du hast deine eigenen Kleider kreiert, Evelina. Aber Frauen sind nun mal nicht dafür da, ein Geschäft zu führen. Du machst viel Lärm um nichts. Ich erlaube dir ja, weiter Kleider zu entwerfen, das habe ich doch gesagt.«

»Unter deinem Namen! Niemand weiß, dass es meine sind, Théo. Du hast mir versichert, dass ich meine eigene Kollektion bekommen würde, aber drei Jahre später warte ich noch immer darauf! Darauf lasse ich mich nicht mehr ein, jetzt nicht und in Zukunft auch nicht.«

Er stand auf, ging durch das Zimmer und nahm eine Flasche Cognac aus der Bar, goss sich etwas davon ein und trank ihn schnell. Sie wusste, dass sie vorsichtiger sein musste, wenn er anfing zu trinken; dass sie den Mund halten sollte, gleichgültig, wie gern sie ihm Beleidigungen an den Kopf werfen wollte. Sie kochte vor Wut, zwang sich aber, langsam zu atmen und sich zu beruhigen.

»Du bist nichts weiter als eine kleine Landmaus, chérie«, sagte er. »Ich habe dir deinen Willen gelassen und dir erlaubt, mit deinen Entwürfen zu spielen, aber täusche dich nicht – der Designer bin ich. Dein Name wird niemals auf einem Kleidungsstück stehen, hörst du? Alles, was du tust, wird mir zugeschrieben, weil ich dein Mann bin. Mein Name ist in aller Frauen Munde, nicht deiner, und das bleibt auch so. So ist die Welt, und ab heute wird es auch in unserem Haus und unserer Ehe so sein.«

Evelina spürte, wie Tränen ihr in die Augen stiegen, aber sie lächelte durch ihren Schmerz hindurch. Sie würde wegen Théo keine Träne vergießen, sie nicht. Morgen früh, wenn er das Haus verließ, würde sie so tun, als füge sie sich, statt aufzustehen und mit ihm zu gehen. Sie würde ihre Sachen in die Luis-Vuitton–Koffer packen, die er ihr in den frühen, den aufregenden Tagen ihrer Ehe so großzügig geschenkt hatte und deren butterfarbene Lederanhänger ihre in Gold eingravierten Initialen trugen, und dann würde sie verschwinden. Niemand, weder ihr Vater noch ihr Ehemann, würde ihr vorschreiben, wie sie ihr Leben lebte. Es war ihr Fehler gewesen, gedacht zu haben, dass ein Mann jemals ihre Träume akzeptieren und dass ihr Mann sie jemals aus seinem Schatten heraustreten lassen würde.

»Ich hatte mir vorgestellt, dass wir zusammen das großartigste Modehaus von Paris gründen könnten«, sagte sie und trat zu ihm an die Bar, weil sie ihm eine letzte Chance geben wollte. »Dass wir Seite an Seite arbeiten könnten, in einer einzigartigen Partnerschaft, in der unser beider Namen Synonyme für luxuriöse Damenmode sein würden.«

»Ich werde Deveraux zum großartigsten Modehaus von Paris machen«, prahlte Théo, goss noch mehr von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in sein Glas und kippte es genauso schnell hinunter wie das erste. »Und du wirst an meiner Seite stehen, wenn ich das tue, als meine hübsche junge Frau. Ich habe das alles falsch angefangen. Ich hätte dich mehr herumzeigen sollen und niemanden auf die Idee bringen dürfen, dass du zu mehr taugst, als an meinem Arm zu hängen.«

Sie lächelte, nahm ein Glas, schenkte sich ihren eigenen Cognac ein und nippte langsam daran. Der Alkohol brannte eine feurige Spur ihre Kehle hinunter bis in den Magen. Théo mochte früher einmal ein großartiger Modeschöpfer gewesen sein, aber er dachte zu kleingeistig. Und Evelina hatte größere Träume; sie wollte nicht nur Kleider entwerfen, sie wollte dem Beispiel des Hauses Chanel folgen und Schmuck und Parfum kreieren, vielleicht sogar Handtaschen. Sie wollte alles, und nichts würde sie aufhalten.

Evelina trank aus und stellte das Glas zurück auf die Bar, ließ ihren Mann dort stehen und ging sich ihren Schlafanzug anziehen, den sie selbst entworfen und aus Seide genäht hatte. Er lag so luxuriös auf ihrer Haut – noch eine Kollektion, die sie kreieren wollte, mit ihrem Namen auf dem Etikett.

»Darling, leg mir morgen bitte noch deine neuen Zeichnungen hin, ja?«, sagte Théo durch die halb geöffnete Tür zu ihrem Ankleidezimmer, und sie hörte ihn ins Bett fallen. In ein paar Minuten würde er schnarchen, und bis dahin würde sie noch hierbleiben, um zu verhindern, dass er sie anfasste, sobald sie im Bett lag.

»Haben sie dir gefallen?«, rief sie zurück.

»Sie müssen natürlich noch weiterentwickelt werden, aber so weit sind sie ganz brauchbar.«

Etwas in Evelina sträubte sich. Er sagte immer, dass ihre Entwürfe noch weiterentwickelt werden müssten, um sie dann zu nutzen, ohne auch nur einen Knopf daran zu ändern.

Sie schaute auf die Ständer voller Kleidung in ihrer Garderobe und spürte den dicken Teppich unter ihren Füßen. Sie hatte schon einmal ein Zuhause aufgegeben, um ihren Träumen zu folgen, und sie konnte es ein zweites Mal tun. Nur würde sie diesmal nicht zulassen, dass jemand sie von ihren Zielen abhielt.

Nachdem sie ein paar Minuten gewartet hatte, tappte Evelina ins Schlafzimmer und hörte erleichtert, wie tief ihr Mann atmete. Sie ging ins nächste Zimmer, in dem ihre Designs auf dem Boden herumlagen und Stoffmuster, Knöpfe und Reißverschlüsse auf dem Bett verstreut waren. Wochenlang hatte sie daran gearbeitet, in der Hoffnung, es würde ihre Kollektion, und sie würde nicht zulassen, dass er am Morgen ihre Ideen stahl.

Sie packte alles sorgsam zusammen, lächelnd, weil sie wusste, dass sie hier etwas Besonderes erschaffen hatte. Théo würde ihr damit drohen, dass niemand in Paris ihr die Türen öffnen würde, wenn sie nicht mehr mit ihm verheiratet war, daran hatte Evelina keinen Zweifel. Sie wusste aber auch, dass er sich überschätzte. Mode liebte Mode, und sie hatte etwas, das Théo fehlte: Kreationen, die mit den besten der Branche konkurrieren konnten.

Außerdem hatte Evelina Geld. Sie hatte jeden Centime, den Théo ihr gegeben hatte, gespart und würde, falls nötig, ihren gesamten Schmuck verkaufen. Sie würde Stoffe erwerben, ihre eigenen Muster erstellen und der Welt zeigen, warum die Designs ihres Mannes in den letzten Jahren so verwegen gewesen waren.

Nur, wie sie ohne seine Zustimmung die Scheidung erreichen konnte, wusste sie noch nicht genau. Sie hatte jedoch etwas, das er gern haben wollte, also würde das vermutlich kein Problem darstellen.

Evelina sah zwei von ihren Kleidern an, die es bereits von der Zeichnung zum Modell geschafft hatten. Beide waren wadenlang, figurbetont und schmeichelten den Kurven der Frauen, die sie einmal tragen würden.

Ich kann etwas Neues erschaffen. Wenn ich erst einmal frei bin, habe ich alle Zeit der Welt, um meine eigene Kollektion zu entwickeln.

Männer hatten Frauen schon immer erpresst.

Sie würde ihm ihre letzten Entwürfe aushändigen, wenn er ihr die unterschriebenen Dokumente übergab, und auch nur dann, und anschließend würde sie von vorn anfangen.

Sie hatte es bereits einmal getan und hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie es noch einmal schaffen würde.
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Gegenwart

Die Zeichnung nicht mehr bei sich zu haben, fühlte sich für Blake komisch an. Auf der Bar in ihrem Zimmer lag das kleine Holzkästchen, zusammen mit ihrem Rückflugticket, ihrem Skizzenbuch, das sie am Morgen ihres Abflugs noch schnell in einem Anflug von Nostalgie eingesteckt hatte, und ein paar anderen Sachen, aber es kam ihr nicht richtig vor, dass einer der Hinweise fehlte.

Am vergangenen Abend hatte sie in einem Bistro in Gehweite ihres Hotels gegessen und war dann zu Bett gegangen. Sie hatte geschlafen wie auf einer Wolke und war voller Vorfreude erwacht, weil sie zum Frühstück nach unten gehen und ihr lang ersehntes französisches Croissant essen wollte.

Sie nahm ihren Laptop, steckte ihn zusammen mit ihrem Notizbuch, einem Stift und ein paar Kosmetika in die Tasche und ging nach unten, sah aber den freundlichen Concierge von gestern nicht, als sie durch die Lobby ging. Draußen im Café fand sie einen freien Tisch. Sie stellte den Laptop auf die kleine runde Tischplatte und setzte sich, um sich die Leute anzusehen und die Kleider, die sie trugen.

Als der Kellner mit einem kleinen weißen Notizblock und einem Stift in der Hand an ihren Tisch kam, bestellte sie Kaffee und Croissant, was sie sogar mit ihrem rudimentären Französisch schaffte, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu. Es war Zeit, zu schreiben.

Blake verschränkte die Arme, während sie ihre paar Zeilen vom Vortag las, recht angetan davon, wie sie ihre Ankunft in Paris geschildert und beschrieben hatte, wie sie sich dabei fühlte, bald mehr herauszufinden. Als sie die Serie vorgeschlagen hatte, hatte sie Angst gehabt, aber nun, sobald sie die Artikel tatsächlich zu Papier brachte, flogen ihr die Worte beinahe mühelos zu.

Sie wollte gerade wieder anfangen zu schreiben, da klingelte ihr Telefon, und sie sah auf das Display.

Henri.

O mein Gott, Henri Toussaint ruft mich an.

»Hallo?«, sagte sie, als wüsste sie nicht, wer anrief.

»Blake, hier spricht Henri, von gestern.«

»Hallo, Henri. Ich habe nicht erwartet, so bald von Ihnen zu hören.«

Im Hintergrund konnte sie gedämpften Lärm hören. Henri entschuldigte sich und schien irgendwo hinzugehen, wo es leiser war.

»Hätten Sie vielleicht heute Zeit zum Abendessen?«, fragte er. »Ich habe die Zeichnung kopiert und noch ein paar Leute angerufen.«

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. »Ja! Das wäre wunderbar. Wo wollen wir uns treffen?«

»Wie wäre es, wenn ich Sie um sieben abhole?«

Sie nickte, bevor ihr aufging, dass er sie nicht sehen konnte. »Um sieben, gerne. Ich freue mich darauf.«

Henri verabschiedete sich, aber Blake legte das Handy nicht weg, noch immer überrascht von seinem Anruf. So schnell hatte sie gar nicht mit Ergebnissen gerechnet, besonders wenn sie bedachte, wie beschäftigt er war.

Blakes Kaffee und Croissant kamen, und sie dankte dem Kellner und schob den Laptop etwas weiter weg, sodass sie ihr Frühstück genießen und die Outfits der vorbeigehenden Frauen betrachten konnte. Wenn sie mit Henri zu Abend essen wollte, brauchte sie etwas zum Anziehen.

Ein paar Stunden später stand Blake vor dem Spiegel, und ihr Körper summte beinahe vor Freude, als sie sich betrachtete. Sie war den ganzen fantastischen Tag lang durch die Stadt gebummelt und erst ins Hotel zurückgekehrt, als sie noch gerade eine Stunde zur Verfügung hatte, um sich für ihre Verabredung mit Henri fertig zu machen. Den lieben langen Tag hatte sie sich den Kopf über das Abendessen zerbrochen – sinnloserweise, wie Abby ihr bestätigte, als sie sie in ihrer Panik anrief – und versucht zu entscheiden, ob es sich um ein Geschäftsessen handelte oder um ein Date, was es ihr noch schwerer gemacht hatte, das richtige Kleidungsstück zu finden, und weshalb sie schließlich viel zu viel ausgegeben hatte.

Sie schaute kurz auf ihr Handy und sah, dass es gleich sieben Uhr war, also kontrollierte sie schnell im Spiegel, dass sie keinen Lippenstift auf den Zähnen hatte, griff nach Handtasche und Jacke und ging zur Tür. Der Aufzug brachte sie nach unten, die Türen öffneten sich schneller als gedacht, und sie trat in die Lobby hinaus.

»Mademoiselle«, grüßte sie der Concierge, »haben Sie einen Wunsch …«

An der Eingangstür stand bereits Henri, und ihre Blicke trafen sich, als ein Lächeln sein Gesicht erhellte.

»Danke, aber ich habe bereits Pläne«, sagte sie und klemmte sich die Tasche unter den Arm, während sie auf Henri zuging. Ein besseres Date hätte sie nicht finden können – er sah noch umwerfender aus als in ihrer Erinnerung.

»Blake«, sagte er, trat vor und küsste sie auf beide Wangen.

Sie erwiderte die Begrüßung und war sich auf einmal sehr unsicher, was die Wahl ihres Outfits anging. Henri trug einen eleganten, schmal geschnittenen Anzug mit einem schwarzen T-Shirt unter dem Jackett und sie ein champagnerfarbenes Seidenkleid, von dem die Verkäuferin in der Boutique, in die sie gegangen war, behauptet hatte, es sei wie für sie gemacht. Der Ausschnitt war tiefer, als sie ihn gewöhnlich trug, und ihre Absätze höher, aber sie hatte sich viel eher für ein Date angezogen als für ein Geschäftsessen.

»Waren Sie heute einkaufen?«, fragte er, wobei er sie mit einer Handbewegung einlud, mit ihm mitzukommen.

»Ja. Sieht man mir das an?« Hitze stieg ihr in die Wangen.

»Sie sehen aus wie von einer Pariserin gestylt, das ist alles«, sagte er und lächelte sie an.

Er fuhr einen schnittigen Mercedes, der perfekt zu seiner Persönlichkeit passte. Als sie sich in den Sitz gleiten ließ, geriet sie in Versuchung, ihm zu gestehen, dass sie noch nie in einem so luxuriösen Auto gesessen hatte, hielt sich dann aber zurück.

»Ich habe uns einen Tisch im L’Avenue reserviert«, sagte er, ließ den Wagen an und fuhr langsam los. »Da es Ihr erstes Mal hier in Paris ist, wollte ich Ihnen einen unvergesslichen Abend bescheren.«

Sie schluckte. Für sie war es bereits jetzt ein unvergesslicher Abend, und dabei hatte er gerade erst angefangen.

»Als Sie angerufen haben, dachte ich, dass Sie vielleicht etwas über das Design herausgefunden haben.«

»Leider nicht, aber ich habe es an meine Mutter weitergeschickt, und verlassen Sie sich darauf, sie wird herausfinden, wer es entworfen hat«, sagte er. »Allerdings habe ich auch eine Kopie bei mir im Büro aufgehängt, weil mich das Rätsel sehr fasziniert.«

»Ihre Mutter arbeitet auch in der Modebranche?«

Henri lächelte sie kurz an. »Ja, das kann man wohl so sagen. Aber erzählen Sie, warum haben Sie ausgerechnet jetzt angefangen, den Hinweisen nachzugehen?«

Blake drehte sich ein wenig auf dem Beifahrersitz, damit sie Henri beim Sprechen besser ansehen konnte. »Eine ganze Zeit lang habe ich mich gar nicht damit beschäftigt, aber irgendetwas an diesem Design hat mich angezogen. Und jetzt, wo ich angefangen habe, nach der Person zu suchen, die es gezeichnet hat, kann ich gar nicht wieder damit aufhören.«

»Mir ging es genauso, als ich anfing, meine Ausstellung zu kuratieren«, sagte Henri. »Ich war ganz besessen davon, die richtigen Stücke zu finden, man wird völlig vereinnahmt.« Er schwieg einen Augenblick lang, bevor er fortfuhr. »Und deshalb habe ich Sie heute zum Essen eingeladen. Als Sie gestern in mein Studio kamen, war das das erste Mal seit Tagen, dass ich zum Essen war oder überhaupt das Haus verlassen habe. Das hat mich daran erinnert, dass ich ab und zu mal was anderes machen muss.«

»Nun, ich weiß die Einladung zu schätzen. Ich kenne sonst niemanden in Paris, umso schöner ist es, dass mich jemand zum Essen ausführt.«

»Haben Sie gestern allein zu Abend gegessen?«

Sie lachte. »Allerdings.«

»Eine so schöne Frau wie Sie sollte in Paris niemals allein zu Abend essen, das grenzt ja schon fast an ein Verbrechen.«

Blake lachte und fragte sich sofort, ob er das wirklich so meinte oder ob das nur sein französischer Charme war. In jedem Fall ließ es sie erröten. »Ich bin mir sicher, das ist es nicht, aber herzlichen Dank.«

Sie fuhren in ein Parkhaus, und er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür für sie, bevor er ihr den Arm reichte. Sie nahm ihn, und es gefiel ihr, dass er sich so betont galant verhielt.

»Es ist da drüben«, sagte Henri und zeigte auf ein Eckhaus, in dem sich ein Restaurant mit einem Vorplatz befand, der mit einer Hecke aus sorgfältig geschnittenem, in Kübeln gepflanztem Buchsbaum umgrenzt war. In der Dämmerung konnte sie das blendend weiße Vordach sehen, passend zu Stühlen und Tischdecken, und die Fensterfront, hinter der gut gekleidete Gäste in gedämpftem Licht aßen und lachten.

»Etwas sagt mir, dass ich nicht einfach hätte herkommen und erwarten können, heute hier einen Tisch zu bekommen«, sagte Blake. Wie hatte er es überhaupt geschafft, so kurzfristig zu reservieren?

»Es ist eines meiner Lieblingsrestaurants«, gestand er. »Und es gibt hier unvergleichliche Cocktails.«

Blake musste nicht überzeugt werden – sie trat freudig durch die Tür und nahm ihre Hand erst von seinem Arm, als sie einen Schritt vor ihm hergehen musste. Wie sie bereits geahnt hatte, wurde er mit Namen begrüßt, und sie wurden zu einem privaten Tisch ziemlich weit hinten geführt. Innerhalb von Sekunden stand ein Kellner an ihrem Tisch und hielt eine sehr teuer aussehende Champagnerflasche in der Hand.

»Danke«, sagte sie, als er ihr zuerst hingehalten wurde, dann berichtigte sie sich und sagte: »Merci.«

»Auf spontane Abendessen«, sagte Henri und hob sein Glas.

Sie tat es ihm gleich, wiederholte seine Worte, dann tranken sie beide einen Schluck.

»Ich muss gestehen, dass ich es wiedergutmachen wollte, wie ich Ihnen gestern die Tür geöffnet habe«, sagte Henri. »Sie sollten wissen, dass ich nicht immer so ein Monster bin, wenn hübsche Frauen an die Tür meines Arbeitsplatzes klopfen.«

Blake lachte. »Sie haben sich bereits entschuldigt, und außerdem hat es mir nichts ausgemacht. Ich weiß, wie es ist, so in seine Arbeit vertieft zu sein. Ich habe einfach nur zum falschen Zeitpunkt geklopft.«

»Hat Mathilda Ihnen von meiner Ausstellung erzählt?«

»Sie hat mir gesagt, dass Sie etwas Außergewöhnliches zusammenstellen, das schon seit Jahren in Arbeit ist.«

Ihre Blicke trafen sich, als sie beide noch einmal an ihrem Champagner nippten. »Es schmeichelt mir, dass sie es als außergewöhnlich bezeichnet, aber mit dem Zeitraum hat sie recht. Ich wollte schon seit Jahren so etwas umsetzen. Ich möchte Mode für alle zugänglich machen. Jedermann soll die Ausstellung besuchen und durch das letzte Jahrhundert der französischen Mode gehen können.«

»Nun, das hört sich aber doch außergewöhnlich an«, sagte Blake. »Ich glaube, Sie stellen Ihr Licht zu sehr unter den Scheffel.«

»Erzählen Sie mir ein bisschen von sich«, sagte Henri und lehnte sich zurück. »Was machen Sie beruflich?«

»Ich bin Journalistin. Ich schreibe an einer Story über alles, was ich über meine Urgroßmutter und die Hinweise, die mich hierher nach Paris geführt haben, herausfinden kann. Mit dieser Serie wollen wir unser neues digitales Format einführen.«

»Dann warten Ihre Leserinnen sicher schon ungeduldig auf die dritte Folge.«

Sie vermutete, dass sie tiefrot anlief. »Sie haben meine Artikel gelesen?«

»Es wäre doch eher ungewöhnlich, wenn ich nicht erst recherchiert hätte, bevor ich Sie zum Abendessen einlade«, sagte er augenzwinkernd. »Auch wenn ich mich natürlich frage, ob ich vielleicht demnächst in der Geschichte auftauche, jetzt, wo Sie ›den Franzosen, der vielleicht den Schlüssel zur Vergangenheit in Händen hält‹, endlich aufgespürt haben.«

Blake stöhnte. Er hatte sie gerade zitiert. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber mein roter Kopf verrät wahrscheinlich genug.«

»Entschuldigen Sie, ich hätte mich nicht über Sie lustig machen dürfen, das war nicht nett. Aber ich hoffe wirklich, dass ich Ihnen bald etwas Interessantes mitteilen kann«, sagte er und nickte dem Kellner zu, der kam, um ihnen nachzuschenken. »Ich schätze Ihre Hingabe, und Sie haben meine Neugier geweckt.«

»Es fühlt sich einfach so an, als wäre ich das meiner Familie schuldig«, vertraute sie ihm an. »Als schulde ich es meiner Großmutter, herauszufinden, woher sie stammt und was dazu geführt hat, dass ihre leibliche Mutter sie zur Adoption freigegeben hat.«

»Sie und Ihre Großmutter, Sie standen sich nahe?«

»Ja. Sie war mein Ein und Alles, ich kann mich bis heute nicht mit ihrem Tod abfinden. Sie hat uns praktisch großgezogen, als wir noch klein waren.«

»Und Ihre Mutter?«

Blake atmete aus. »Meine Mutter ist die meiste Zeit meines Lebens krank gewesen. Es fing an, als mein Vater starb, davon hat sie sich nie wieder erholt.«

»Ist sie noch …«

»Am Leben?«, beendete Blake seine Frage. »Ja, das ist sie. Damals hat sie einen kompletten Nervenzusammenbruch erlitten und ist nie wieder ganz gesund geworden. Wir besuchen sie jeden Monat. Sie lebt in einer Betreuungseinrichtung auf dem Land, aber inzwischen weiß sie nicht mehr, wer wir sind oder wie sie mit uns kommunizieren soll. Ich regle ihre Angelegenheiten, deshalb bin ich angeschrieben worden, als die Hinweise über die Herkunft meiner Großmutter aufgetaucht sind.«

Henris Blick wurde sanft. »Das tut mir leid. Das war bestimmt nicht leicht.«

Blake nippte an ihrem Champagner und wartete, dass ihre Gefühle abebbten. Obwohl das alles schon so lange her war, schmerzte es sie immer noch, von ihrer Mutter zu erzählen. Auch deshalb sprach sie so selten über ihre Familie.

»Haben Sie noch Geschwister?«, fragte Henri behutsam.

»Ja. Einen Bruder und eine Schwester, beide jünger als ich.« Sie zögerte. »Eigentlich habe ich sie großgezogen, nachdem meine Großmutter gestorben war, also kommen sie mir eher vor wie meine Kinder, obwohl sie inzwischen beide erwachsen sind.«

»Ich habe meinen Vater verloren, als ich noch ein kleiner Junge war, und hätte es schön gefunden, Geschwister zu haben, auch wenn meine Mutter und ich ein gutes Verhältnis zueinander haben. Ich dachte immer, man würde leichter durchs Leben gehen, wenn man einen Bruder oder eine Schwester hat.«

»Es tut mir leid, das von Ihrem Vater zu hören.« Sie wollte über den Tisch greifen und seine Hand nehmen, zögerte jedoch. »Und ich glaube, Sie haben recht. Manchmal ist es einfacher, so etwas zusammen mit einem Bruder oder einer Schwester zu durchleben. Ein Trauma zu teilen, das sonst niemand versteht.«

»Jetzt sind Sie also in Paris, ohne besagte Geschwister, um Geheimnisse aus der Vergangenheit aufzudecken?« Er zog die linke Augenbraue hoch, dass es beinah schelmisch wirkte. Ob es der Champagner war oder die Erleichterung angesichts des geteilten Leids, wusste sie nicht, aber fast hätte sie lachen müssen.

»So gesagt, hört es sich beinahe skandalös an.«

»Behauptet denn jemand etwas anderes? Eine Modeschöpferin und ein heimliches Baby in den Dreißigerjahren hört sich ziemlich skandalös an, wenn Sie mich fragen.«

Blake lächelte ihn an und lehnte sich ein wenig zurück, als die Vorspeisen gebracht wurden, damit der Kellner sie auf den Tisch stellen konnte.

»Wie schön, dass Sie gestern an meine Tür geklopft haben, Blake.«

Sie sah auf ihr Essen hinunter, die Wangen gerötet vom Champagner und der Aufmerksamkeit. Als sie den Kopf wieder hob, ruhte sein Blick noch immer auf ihr, und sie hatte solche Schmetterlinge im Bauch, dass sie sich fragte, wie sie überhaupt etwas essen sollte.

Beinah zwei Stunden später, nach einem weiteren Glas Champagner, gefolgt von einem exquisiten Aufgebot an Vorspeisen, einem frischen Salat, saftiger Entenbrust auf Babykartoffeln mit Gemüse und zum Nachtisch Crème brûlée, war Blake zu dem Schluss gekommen, dass sie noch nie ein so schönes Date erlebt hatte. Ganz egal, ob sie Henri jemals wiedersah oder nicht, er hatte ihr gezeigt, dass es tatsächlich interessante, ungeheuer attraktive Männer auf der Welt gab und sie sich häufiger bemühen sollte, sie kennenzulernen. So, wie er sie ansah, fühlte sie sich begehrt und schön, vergaß, dass sie so lange schon nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen war, und wünschte sich, der Abend möge nie zu Ende gehen.

Als ihr Kellner zum dritten Mal an den abgeräumten Tisch trat, um zu fragen, ob sie sonst noch etwas wollten, sah Henri sie mit einem Blick an, der besagte, dass sie wohl gehen sollten.

»Danke für einen wunderbaren Abend«, sagte Blake, als Henri um den Tisch herumging und den Stuhl für sie zurückzog.

Beim Aufstehen streifte seine Hand ihren Arm, und sie sah zu ihm auf. Er erwiderte ihren Blick ein wenig zu lang, bevor er fragte: »Soll ich Sie in Ihr Hotel zurückfahren, oder wollen wir uns noch ein paar Eclairs holen?«

»Eclairs?«, fragte sie. »Ich glaube, ich kann nichts mehr essen, selbst wenn ich wollte!«

»Nun, ein kleines Eclair wird nicht viel Platz beanspruchen, und außerdem können wir einen kleinen Verdauungsspaziergang dorthin machen.«

Blake hätte zu allem Ja gesagt, um ihren gemeinsamen Abend zu verlängern. Als sie auf die Straße traten, bot er ihr seinen Arm an. Sie nahm ihn und lächelte in sich hinein, als er sich leicht gegen sie lehnte.

»Diese Eclairs sind göttlich«, vertraute er ihr an. »Ich habe schon lange keines mehr gegessen, aber ich kann Ihnen versprechen, dass sie einen kleinen Umweg wert sind.«

»Dahin führen Sie bestimmt alle Ihre Dates«, neckte sie ihn.

Er lachte. »In den letzten paar Monaten habe ich kaum etwas anderes getan, als zu arbeiten. Die Ausstellung hat mich ganz und gar in Anspruch genommen.« Henris Stimme wurde eine Oktave tiefer, als er vor ihr stehen blieb und mit der Hand ihre Taille berührte. »Sie sind seit Langem die erste schöne Frau, mit der ich ausgegangen bin.«

Ihr Magen machte einen kleinen Hüpfer, und sie erwartete, dass er noch näher trat, seine Lippen auf ihre legte und sie küsste. Stattdessen lächelte er, machte einen Schritt zurück, zeigte auf einen kleinen Laden mit gestreiftem Vordach und räusperte sich.

»Zeit für Eclairs«, erklärte er.

Und sosehr sich Blake auch auf die Eclairs freute, fragte sie sich doch, wie es wohl gewesen wäre, hätte Henri sie an einer Straßenecke in Paris geküsst.
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Rue Cambon, Paris, August 1937

Evelina hielt das Champagnerglas eng am Körper und bewunderte den gewagten Entwurf, ihren gewagten Entwurf, an der Schneiderpuppe. Dies war die erste Kollektion, die sie unter ihrem Namen vorstellte, wobei die Türen des Apartments fest verschlossen blieben, damit nur geladene Gäste die Modelle sehen konnten. Die Leute bewunderten und betasteten die schimmernde Seide und die verzierten Knöpfe, und sie musste lächeln, als sie mit anhörte, wie jemand ihre Kleider als atemberaubend bezeichnete. Früher hatte sie sich oft gefragt, ob sie es jemals schaffen würde, aus dem Schatten ihres Mannes herauszutreten, doch wenn sie von diesem Abend irgendwie auf ihren künftigen Erfolg schließen durfte … Sie atmete tief durch und nippte noch einmal lächelnd an ihrem Champagner. Ex-Mann. Manchmal konnte sie nicht anders, als an ihn zu denken, aber Théo gehörte jetzt strikt in die Vergangenheit. Sie hatte die Scheidungsdokumente vor beinah einem Jahr erhalten, und obwohl er sie damals noch angeschrien hatte, dass sie es ohne ihn niemals schaffen werde, war nun er es, der zu kämpfen hatte, um die Türen seines Modeimperiums offen zu halten. Sie hatte ihm keinen Misserfolg gewünscht, aber wenn zwischen ihnen schon Konkurrenz herrschen musste, dann lieber so.

Sie sah sich um und dachte darüber nach, wie weit sie gekommen war, an die Hindernisse, die sie überwunden hatte, um es aus eigener Kraft zu schaffen. Der ganze Abend war schier unglaublich: die Krönung monatelanger Arbeit, aber die Mühe war jedes Opfer wert gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, ob sie sich jemals einen eigenen Namen machen könnte – ob jemand wie sie jemals anerkannt werden würde, besonders, da Théos Worte ihr immer noch in den Ohren klangen und sie verfolgten –, aber heute Abend fühlte sie sich, nach all den Jahren, endlich ganz und gar angekommen.

Evelina schlüpfte aus dem Raum und verschwand auf den schmalen Balkon, zündete sich eine Zigarette an und blickte einen Moment lang auf die Dächer von Paris hinaus. Sie nahm die Schönheit dieser Stadt niemals als selbstverständlich hin.

Als Evelina gerade an ihrer Zigarette zog, fühlte sie einen leichten Druck im Rücken. Sie wandte sich um, überrascht, dass jemand der Anwesenden sie so intim berührte, und sah durch den Rauchschleier in die Augen eines Mannes, der ihr vorhin schon drinnen aufgefallen war, mit sorgfältig gekämmtem blondem Haar und leuchtend blauen Augen. Wie er sie so anlächelte, stellte sie fest, dass er ihren Blick fesselte.

»Evelina Lavigne«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen.«

Sie lächelte und ließ die Zigarette sinken, sogleich interessiert an dem gut aussehenden Mann, der ihre Aufmerksamkeit verlangte. Seit sie Théo verlassen hatte, hatte sie solche Avancen höflich ignoriert, aber dieser Mann hatte etwas an sich, das sie sich aufrichten ließ. »Danke, dass Sie heute gekommen sind. Sie sind …«

»Antoine Renaud«, sagte er, während Evelina die Zigarette in dieselbe Hand nahm, die ihr Glas hielt, sodass sie ihm ihre behandschuhte Hand hinhalten und zusehen konnte, wie er mit den Lippen leicht über den Samt streifte. »Ich leite das Kaufhaus meiner Familie auf dem Boulevard Haussmann.«

Damit hatte er endgültig ihre Aufmerksamkeit geweckt. Evelina wusste ganz genau, von welchem Kaufhaus er sprach, wie sollte sie auch nicht? Les Galeries Renaud war eine der ältesten und renommiertesten Warenhausketten in ganz Frankreich und außerdem das prestigeträchtigste Kaufhaus in Paris. Eine Bestellung von einer Firma wie der Antoines würde bedeuten, dass Frauen überall ihren Namen kennen und ihre Kleider tragen würden; und wenn sie sich nicht irrte, war seine Familie außerdem eine der wohlhabendsten der Stadt.

»Nun, danke, dass Sie heute Abend gekommen sind, um sich meine Kleider anzusehen«, sagte sie und hoffte, dass ihr Lächeln genauso kokett wirkte wie beabsichtigt. Jetzt wünschte sie sich, sie wären drinnen, damit alle sehen konnten, mit wem sie sprach – wenn Monsieur Renaud daran interessiert wäre, ihre Designs einzukaufen, würde das dafür sorgen, dass all die anderen Einkäufer noch versessener auf ihre Kollektion wären. »Ich hoffe, Ihnen gefällt, was Sie sehen?«

»Ihre Designs sind ungewöhnlich gewagt und dabei doch verspielt und feminin. Ich bin mir sicher, dass das viele Frauen begeistern wird«, erklärte er, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. »Aber ich würde sehr gern mehr über Ihre Inspiration hören, bevor wir darüber sprechen, welche Modelle mich interessieren könnten.«

Er musterte sie und wartete auf ihre Antwort, und sie trat einen kleinen Schritt zurück und hob die Augenbrauen, wobei ein Lächeln auf ihren Lippen spielte. Sie stellte fest, dass es ihr gefiel, sich in der Aufmerksamkeit eines Mannes wie Antoine Renaud zu sonnen, auch wenn es ihr beinahe so vorkam, als würde er mit ihr spielen und sie zum Vergnügen necken. Sie erwiderte den Blickkontakt. Dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen.

»Bevor Sie entscheiden, welche meiner Stücke Sie kaufen wollen?«, fragte sie.

»Vielleicht«, gab er zurück und verschränkte die Arme, wobei es ihr vorkam, als würde er sie prüfen. Offenbar gefiel es ihm, wie sie sich behauptete, seinem Lächeln nach zu schließen. »Wollen wir bei einem Drink oder auch ein paar mehr darüber sprechen? Ich möchte gern mehr über die Modeschöpferin erfahren, die aus dem Nichts aufgetaucht ist und irgendwie die Aufmerksamkeit der Modewelt ausschließlich auf sich gelenkt hat.«

»Sie übertreiben«, antwortete Evelina lachend, schüttelte den Kopf und machte sich daran, an ihm vorbei wieder nach drinnen zu gehen. Natürlich will er etwas trinken. Seine Schmeichelei überraschte sie nicht – er war nicht anders als all die anderen Männer, die sie kennengelernt hatte, seit sie nach Paris gekommen war, und die hemmungslos mit ihr flirteten – aber er hatte keine Ahnung, dass sie anders war als alle Frauen, die er bisher getroffen hatte. Oder vielleicht doch. Als sie durch die Tür gehen und ihm einen Blick auf den tiefen Rückenausschnitt ihres Abendkleides und die Art, wie es ihre Kurven betonte, präsentieren wollte, griff er nach ihrer Hand, trat nah an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Evelina, Sie könnten eine der berühmtesten Modeschöpferinnen werden, die Frankreich je gesehen hat. Lassen Sie mich derjenige sein, der Ihnen hilft, Ihr Potenzial zu verwirklichen.«

Er war ihr so nah, dass sie meinte, er müsste das nach Vanille duftende Parfum riechen können, womit sie ihr Schlüsselbein betupft hatte.

Sie konnte kaum atmen, als sein Daumen in einer intimen Bewegung über ihr Handgelenk strich und er seinen Blick ein wenig senkte und ihn dann wieder hob, um sie aufs Neue anzusehen. Er sah unglaublich attraktiv aus, ein Mann, wie sie ihn sich immer erträumt hatte, und sie ertappte sich dabei, dass sie sich vorstellte, wie es wäre, wenn jemand von seinem Einfluss ihre Designs in dieser Stadt bekannt machen würde, in die sie sich verliebt hatte. Vielleicht war er doch nicht so wie all die anderen Männer, die sie vor ihm getroffen hatte. Sie hatte sich schon einmal in den falschen Mann verliebt, der ihr Versprechungen ins Ohr geflüstert hatte, bis sie schließlich eingewilligt hatte, ihn zu heiraten, aber sie war nicht so verbittert zu glauben, dass alle Männer nur leere Versprechungen machten.

»Ein Drink?«, fragte er noch einmal, wobei er sie weiter ansah. »Wenn alle gegangen sind?«

Sie zögerte.

»Es kommt mir vor, als hätte noch niemand das Ausmaß Ihres Potenzials erkannt, Evelina, und ich möchte alles über Sie erfahren, was es zu erfahren gibt.« Er lächelte, und sie mochte es, wie er ihr in die Augen sah, anstatt seinen Blick über ihren Körper wandern zu lassen, wie es bei den meisten Männern der Fall gewesen wäre. »Ich verspreche Ihnen, dass ich nach einem Drink gehe, wenn Sie das wollen.«

Evelina presste die Lippen zusammen, als er sie langsam losließ und nickte, bevor sie sich auf dem Absatz herumdrehte. Ihr Herz schlug wie wild, und als sie über die Schulter zurückblickte und ihn noch immer auf dem Balkon stehen sah, warf sie ihm ein letztes Lächeln zu.

Sie wünschte sich nur, sie hätte dabei nicht das unübersehbare Glitzern eines Eherings an seinem Finger bemerkt.

Vielleicht sind sie doch alle gleich.

Ohne sich noch einmal umzudrehen, machte sie die Runde, um mit ihren Gästen zu sprechen. Sie begrüßte jeden einzelnen so herzlich, dass sie das Gefühl hatten, alte Freunde zu sein. Immerhin handelte es sich um eine private Modenschau. Sie versuchte, die Illusion von Exklusivität zu schaffen, und es hatte sie beinahe ihren letzten Franc gekostet, diesen Abend zu veranstalten.

Ihre Miete konnte sie zwar noch ein paar Monate länger bezahlen, aber wenn sie das, was heute ausgestellt war, nicht verkaufte und keine Bestellungen für die kommende Saison bekam … Sie schluckte ihr Unbehagen herunter, wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen könnte, wo sie enden könnte. Nach all den Jahren würde sie ganz sicher nicht mit eingezogenem Schwanz nach Hause laufen. Sie hatte ihren Eltern von ihrer Hochzeit mit Théo geschrieben, um ihre Schwestern daran zu erinnern, dass sie sie mit offenen Armen empfangen würde, auch wenn sie wusste, dass sie sie, wenn sie wirklich kommen wollten, entweder um sie zu besuchen oder um von zu Hause zu fliehen, längst kontaktiert hätten. Doch jetzt dachten sie, dass sie immer noch verheiratet war und in einer schönen Wohnung mit Blick über die Place Dauphine lebte.

Aber als sie sich umschaute und die Männer sah, die ihre Stoffe berührten, mit den Händen über Ärmel und neumodische Reißverschlüsse fuhren, um ihre Arbeit zu überprüfen, dabei Champagner tranken, leise miteinander sprachen und in ihre Richtung lächelten und nickten, glaubte sie nicht, dass der Abend ein Misserfolg werden könnte. Wenn sie alle nur so taten, als seien sie beeindruckt, müssten sie allesamt wirklich hervorragende Heuchler sein.

Sie stellte ihr Glas ab und klatschte in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen: »Meine Damen und Herren«, sagte sie und hoffte, dass ihr Lächeln genauso umwerfend wirkte, wie es sich anfühlte. »Diese Kollektion ist für die Frau, die möchte, dass Männer stehen bleiben und sich nach ihr umdrehen, für die Frau, die ihre Weiblichkeit zelebrieren will. Für die kühne Frau, die ein Kleid für jede Gelegenheit sucht.« Evelina hielt inne, drehte sich ein wenig in dem Kleid, das sie für sich selbst ausgesucht hatte, und zeigte stolz den Seidensamt, der sich um ihre Hüften schmiegte und an ihren Beinen herabfloss. »Diese Kleider stehen jeder Frau«, erklärte sie lächelnd.

Eine Welle des Applauses stieg aus der Menge auf, und sie blieb stehen, bis im Raum wieder geplaudert wurde. Sie atmete noch immer stoßweise, als sie zu einem Interessenten hinüberging, der sie heranwinkte. In diesem Augenblick fiel ihr jemand an der Tür auf, der sein Glas wie zu einem stillen Toast erhob. Antoine.

Sie wusste nicht, ob sie sich vor ihm verstecken oder direkt in seine Arme laufen sollte.

Einige Stunden später befand sich Evelina allein in einer Wohnung voller Kleider mit einem sehr interessanten Mann. Antoine hatte geduldig gewartet, bis sie sich von allen persönlich verabschiedet hatte, hatte entspannt und mit ausgestreckten Beinen auf einem Stuhl im hinteren Teil des Zimmers gesessen, als gehörte die Wohnung ihm. Jetzt, wo alle Gäste gegangen waren, hatte er wie selbstverständlich eine neue Flasche Champagner aus einem Kühler geholt und schenkte zwei Gläser ein, bevor er ihr eines hinhielt. Es war die letzte Flasche und höchstwahrscheinlich auch die letzte, die sie sich leisten konnte, bevor sie etwas verkaufte.

Sie trat zu ihm und nahm das Glas, trank aber, nachdem sie angestoßen hatten, nur einen kleinen Schluck. Bisher hatte sie sich zurückgehalten, weil sie sich so professionell verhalten wollte wie möglich. Doch jetzt war sie bereit, sich zu entspannen, zufrieden mit dem Verlauf des Abends. Jetzt kann ich mich gehen lassen.

»Auf einen überaus überraschenden Abend«, sagte Antoine und sah ihr dabei schamlos viel länger in die Augen, als die Höflichkeit es erlaubte.

»Was war daran denn so überraschend?«, fragte Evelina und kam sich dabei ziemlich kess vor. Seitdem Théo sie damals als kleine Landmaus bezeichnet hatte, war sie fest entschlossen gewesen, dafür zu sorgen, dass niemand noch einmal so etwas über sie sagen oder auch nur denken würde. Und deshalb hatte sie die Absicht, sogar in der Anwesenheit eines Mannes wie Antoine, freimütig zu sprechen und zumindest so zu tun, als wäre sie sowohl versiert als auch selbstbewusst.

»Nun«, sagte er, »nicht nur habe ich eine begabte neue Modeschöpferin aufgetan, deren Kreationen ich für mein Geschäft erwerben kann, sondern außerdem habe ich auch eine junge Frau getroffen, die ich ganz bezaubernd finde.«

Evelina lachte. Sie konnte nicht anders, als er so unverhohlen versuchte, sie zu beeindrucken. »Sie müssen mir nicht schmeicheln.«

»Ganz im Gegenteil, Sie sind eine der wenigen Frauen, denen ich tatsächlich schmeicheln will«, erwiderte er mit einem knappen Lächeln. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden wie Sie kennengelernt.«

Sie beschloss, etwas Raum zwischen ihnen zu schaffen, weil sie sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob sie mit jemandem, mit dem sie eine Geschäftsbeziehung anstrebte, die Grenzen zum Persönlichen so verwischen wollte. Aber hatte sie das nicht bereits getan, als sie eingewilligt hatte, mit ihm etwas zu trinken? Antoine gab ihr einen Moment zum Nachdenken, als würde er ihre Unentschlossenheit spüren, und sie ging zum Balkon und trat hinaus. Die Luft erfrischte sie sofort, die Aussicht auf die Stadt mit den glitzernden Lichtern, die sie liebte, genügte wie immer, um ihren Kopf frei zu machen. Atme einfach. Er mag der Sohn der Familie sein, die das größte Kaufhaus der Stadt besitzt, aber er ist auch nur ein Mann. Ein Mann, der meine Aufmerksamkeit möchte und entschlossen zu sein scheint, alles zu tun, um mich zu beeindrucken.

»Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten?«

Antoines Stimme war tief und rau, als hätte er bereits genug Zigaretten für sie beide geraucht, und sie ertappte sich dabei, wie sie nickte, als er von hinten an sie herantrat. Er stellte sein Glas auf dem kleinen, schmiedeeisernen Tisch ab, bevor er ihr eine Zigarette reichte und sich vorbeugte, um sie anzuzünden. Sie sah auf seine langen, eleganten Finger – Finger, von denen ihre Mutter gesagt hätte, sie würden zu einem Pianisten passen –, bevor sie langsam inhalierte und den Kopf leicht zur Seite drehte, um ihm den Rauch nicht ins Gesicht zu blasen. Sie durfte sich nicht von Erinnerungen ablenken lassen und würde jetzt ganz sicher nicht damit anfangen, an ihre Mutter zu denken, nicht jetzt, wo sie so kurz davor war, ihre Träume zu verwirklichen.

Er zündete sich ebenfalls eine Zigarette an, bevor er sein Glas wieder nahm, den Körper leicht von ihr wegneigte und sich der Aussicht widmete, die sie gerade bewundert hatte.

»Wenn man es von hier oben betrachtet, weiß man, warum Paris die Stadt der Lichter genannt wird«, sagte er. »Man kann es sich hundertmal ansehen, und die Aussicht wird nicht langweilig.«

»Ich bin auf dem Land aufgewachsen«, erklärte Evelina. »Nachts war es stockfinster, so dunkel, dass außer dem Mondlicht nichts zu sehen war. Ich werde dieser Aussicht niemals überdrüssig. Ich habe vor, sie den Rest meines Lebens zu bewundern.«

»Sie sind nicht aus Paris? Das hätte ich nie gedacht.«

Evelina blickte ihn an, geschmeichelt, dass er sie für eine gebürtige Pariserin hielt. Als sie in die Stadt gekommen war, hatte sie niemandem gestanden, wo ihre Wurzeln lagen, doch heute Abend fürchtete sie die Wahrheit nicht. Antoine schien ihre dunkelsten Geheimnisse erfahren zu wollen, und sie ertappte sich dabei, mehr als willens zu sein, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.

»Paris war die Stadt meiner Träume und ist es noch immer«, sagte sie. »Wenn ich daran zurückdenke, woher ich komme, erscheint es mir, als würde ich eine Geschichte lesen und die Figuren kennen, aber ich kann nicht glauben, dass es meine eigene ist. Ich kann mich kaum mehr daran erinnern, einmal nicht hier gelebt zu haben.«

»Ich habe gehört, dass Ihr Mann gerade die Türen seines Modehauses geschlossen hat.«

»Ach«, sagte Evelina, »deshalb sind Sie also heute Abend hier. Sie kennen meinen geschiedenen Mann.« Sie schüttelte den Kopf und kam sich dumm vor, weil sie so naiv gewesen war. »Das hätte ich wissen müssen.«

Doch Antoine zog nur die Augenbrauen zusammen, als verstünde er ihre plötzliche Verärgerung nicht. »Früher haben wir seine Kleider in unserem Haus verkauft, und da ist Ihr Name gefallen. Deshalb bin ich heute Abend hier«, erklärte er, bevor sich seine Lippen zu einem Schmunzeln verzogen. »Tatsächlich fand ich einige seiner neueren Kollektionen wirklich inspirierend. Erinnern Sie mich doch bitte daran, wann genau Sie nach Paris gezogen sind und Théo kennengelernt haben?«

Diesmal erwiderte sie das Lächeln. Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie von ihrem Champagner trank, und sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Er weiß es also. Sie hatte sich bereits gefragt, wann es jemandem aufgehen würde, dass Théo ihre Designs benutzt hatte, dass es einen Grund gab, weshalb seine Kollektionen femininer und moderner geworden waren.

Antoine trat etwas näher. »Als ich mir heute Abend die schönen Ausstellungsstücke angesehen habe, kamen mir die sorgfältige Schneiderarbeit und die femininen Silhouetten bekannt vor. Ich musste mich fragen, ob ich Ihre Arbeit schon früher gesehen habe.«

»Was wollen Sie damit sagen, Antoine?«, fragte sie und ließ sich auf sein Spielchen ein.

»Ich glaube, wir wissen beide, was ich damit sagen will, Evelina«, gab er mit noch rauerer Stimme zurück, warf seinen Zigarettenstummel weg und trat noch einen Schritt näher an sie heran, bis er so dicht vor ihr stand, dass sie nur noch die Hand heben musste, um das Revers seines Jacketts zu berühren. Es juckte sie in den Fingern, genau das zu tun. »Jemand hat den Ruhm für Ihre schönen Kreationen eingeheimst, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis auch andere zwei und zwei zusammenzählen.«

»Vielleicht«, sagte sie, beinahe flüsternd, als sein Blick auf ihre Lippen fiel und sie sich fragte, ob er versuchen würde, sie zu küssen, oder ob er nur mit ihr spielte. »Aber er ist nicht mehr mein Mann, und ich habe nicht die Absicht, jemand anderem …«

»Das freut mich zu hören.«

Sie schluckte und hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Evelina verstand nicht ganz, worauf er hinauswollte.

»Dass er nicht mehr Ihr Mann ist«, sagte Antoine, streckte die Hand aus und berührte eine ihrer losen Haarsträhnen. »Falls das nicht klar gewesen sein sollte.«

»Er wird dafür sorgen, dass mir alle Türen in Paris vor der Nase zugeschlagen werden, wenn ich es jemandem erzähle«, sagte sie, als Antoine die Hand sinken ließ. Sie hatte diese Worte noch nie laut ausgesprochen, aus Angst, sich auch nur vorzustellen, dass sie sich als wahr erweisen könnten, aber sie waren auch der Treibstoff für ihre Entschlossenheit gewesen, es zu schaffen. Sie klangen ihr ständig in den Ohren. Heute Abend jedoch hatte sie sich einem Fremden anvertraut. Etwas an Antoine brachte sie dazu, ihm gegenüber aufrichtig sein zu wollen.

»Evelina, diese Macht hat er gar nicht mehr. Schon morgen wird Ihr Name in aller Munde sein.«

Sie sah zu ihm auf und wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Was genau wollte er ihr sagen?

»Weil …?«, begann sie in der Hoffnung, er würde den Satz für sie zu Ende bringen, sie fühlte sich merkwürdig verletzlich, als ihr aufging, wie sehr dieser Mann ihr Leben verändern und ihre Träume über Nacht wahr werden lassen konnte.

»Weil ich eine Bestellung aufgeben werde, aufgrund derer bald jede modische Frau in Paris Ihren Namen kennt und Ihre Kleider tragen will, und dann werde ich allen in der Modewelt von meinem neuen Schützling erzählen.« Er lächelte und trank aus. »Dies ist erst der Anfang, chérie, versprochen. Wenn Sie mir erlauben, Sie der Modewelt vorzustellen, natürlich?«

Schon einmal hatte ein Mann Evelina die Welt versprochen, nur, um es am nächsten Tag zu vergessen. Aber etwas an Antoine sagte Evelina, dass er niemand war, der etwas vergaß oder vergessen wollte. Wenn ihre Kreationen ihm so sehr gefielen, wie er behauptete, dann konnte er nur gewinnen, wenn er ihre Kollektion kaufte – möglicherweise würde er damit sogar ein kleines Vermögen machen. Und sie war nicht so naiv, dass sie den Gang der Welt nicht kannte: Ohne die Unterstützung eines einflussreichen Mannes wäre es so gut wie unmöglich, Erfolg zu haben.

Sie zwang sich, langsam und tief einzuatmen und die Schultern fallen zu lassen, um möglichst entspannt und souverän zu wirken, und auf keinen Fall überrascht.

»Sie werden morgen eine Bestellung aufgeben?«, fragte Evelina.

Antoine nickte und nahm ihr ihr Champagnerglas ab, das er neben ihr auf den Tisch stellte. »Das werde ich tun. Ich nehme die gesamte Kollektion, die Sie heute präsentiert haben, und wenn sich die Kleider gut verkaufen, können wir vielleicht einen Exklusivvertrag schließen«, erklärte er. »Aber heute Abend geht es nicht nur ums Geschäft. Heute Abend geht es ums Genießen.«

Er hob die Hand und legte sie sanft an ihre Wange, sah ihr lange in die Augen, als wollte er ihr Gelegenheit geben, Nein zu sagen. Sie atmete langsam ein und aus, spürte seine Haut an ihrer, und ihr schwirrte der Kopf, als sie versuchte abzuschätzen, was dies für sie bedeuten könnte. Wider besseres Wissen und obwohl ihr klar war, dass sie seine Avancen zurückweisen sollte, lehnte sich Evelina gegen ihn, schmiegte sich in seine Arme, und Antoines Lippen verschmolzen mit ihren in einem Kuss, der so sanft war, dass sie nach seinem Jackett griff und ihn an sich zog, um mehr zu fordern.

Es ist ja nur ein Kuss. Weiter würde sie nicht gehen; sie hatten beide etwas getrunken, und er hatte schließlich eine Ehefrau, zu der er nach Hause zurückkehren würde. Aber es war schon so lange her, dass sie von einem Mann so leidenschaftlich geküsst worden war, und nie zuvor von einem Mann, der so charismatisch und interessant war wie Antoine.

»Antoine, du bist verheiratet«, murmelte sie schließlich und löste sich von ihm, um wieder zu Atem zu kommen.

»Ma chère«, flüsterte er, und seine Augen waren voller Verlangen und Verletzlichkeit, »für was für einen Mann hältst du mich? Meine Ehe ist eine reine Zweckehe aus rein geschäftlichen Gründen«, antwortete er.

»Aber …«

»Evelina, mach dir keine Sorgen«, flüsterte er. »Meine Frau hat ihr Leben, und ich habe meines. Wenn meine Ehe nicht nur auf dem Papier bestünde, würde ich nicht mit dir hier stehen.«

Sie hätte ihn wegschieben sollen, konnte aber weder dem Gefühl seiner Haut an ihrer noch seiner tiefen Stimme widerstehen.

Sie schmiegte sich in seine Umarmung und stand an seine Brust gedrückt, als sie sich küssten, während die Lichter der Stadt unter ihnen glitzerten.

»Ich werde nie genug von dir bekommen«, flüsterte Antoine auf ihrer Haut, als er sie in seinen Armen hielt, und sein Mund wanderte ihren Hals hinunter, bevor seine Lippen federleicht ihr Schlüsselbein entlangstrichen.
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Gegenwart

Normalerweise war Blake immer eher früh als spät so weit, den Abend zu beenden. Sie wurde müde oder verlor das Interesse am Gespräch, sehnte sich nach ihrem Zuhause und danach, gemütlich mit einem Buch im Bett zu liegen. Heute Abend jedoch war das anders. Bei Henri hatte sie das Gefühl, dass sie sich schon ewig kannten, war aber gleichzeitig ganz aufgeregt, weil alles so neu war. Sie konnten über alles Mögliche sprechen, so wohl fühlten sie sich in der Gesellschaft des anderen.

Und er blieb immer wieder stehen und blickte auf ihren Mund, als würde er sie gleich küssen, was er aber nie tat, doch die Vorfreude ließ ihr Herz den ganzen Abend immer wieder schneller schlagen.

Sie hatten an Eclairs geknabbert, die so gut waren, dass sie ihm lachend gestand, dass sie noch eines wollte, weshalb er schnell in das kleine Café zurückgeeilt war. Dann waren sie weitergeschlendert, hatten in einem Restaurant, das trotz der späten Stunde noch geöffnet hatte, Kaffee geholt, und saßen jetzt, während die Nacht langsam in den Morgen überging, auf einer Bank.

»Erzähl mir was, das du noch keinem Menschen erzählt hast«, sagte Henri, wobei seine Hand sanft ihr Haar streichelte, als sie an seine Schulter geschmiegt dasaß.

»Ich habe Angst, dass ich das Leben verpasse«, sagte sie, ohne auch nur nachzudenken. »Und du?«

»Ich habe Angst, dass ich niemals aus dem Schatten meiner Familie heraustreten kann.«

Sie dachte über seine Worte nach und überlegte, wer wohl seine Eltern sein könnten und was sie mit der Modewelt zu tun hatten, entschied sich aber, nicht nachzufragen.

»Das Leben geht so schnell vorbei, Blake«, sagte Henri. »Man muss jeden Augenblick genießen.«

Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Bei dir hört sich das so einfach an«, flüsterte sie und drehte sich ein wenig, sodass sie ihn ansehen konnte. Sie legte ihre Hand auf seine Brust. Mit ihm war es einfach. Dank ihm genieße ich jede Minute meines Aufenthaltes in Paris.

Henri antwortete nicht, sondern beugte sich endlich zu ihr hinunter und küsste sie – zwar nicht auf den Mund, aber immerhin ganz sanft auf die Wange, wobei seine Lippen ihre Haut nur sanft streiften.

»Siehst du? Es ist doch gar nicht so schwer, den Augenblick zu genießen. Oder?«

Sie lachte, lehnte sich an ihn und hörte zu, wie er weiter von seiner Arbeit erzählte, von der Stadt, von seiner Familie. Als er anfing, ihr von deren Landhaus zu erzählen, seinem Lieblingsort, und wie sehr er sich darauf freute, einen Teil des Sommers dort zu verbringen, lag sie mit ihrem Kopf auf seinem Schoß und sah zu ihm hinauf, während er ihr Haar streichelte. Sie hätte dem weichen Akzent in seinen Worten tagelang zuhören können und schloss die Augen, um sich vorzustellen, wie schön dieses Sommerhaus war und wie schön es wäre, mehr Zeit zu haben, um Frankreich kennenzulernen.

»Und, Blake, welches ist für dich der schönste Ort der Welt?«

Sie drehte den Kopf und blickte auf die Straße hinaus, wo ein anderes, ineinander verschlungenes Paar vorbeiging. Das war die schwierigste Frage, die ihr je gestellt worden war, und so leicht es auch gewesen wäre zu sagen, dass dieser Ort immer da war, wo ihre Familie war, beschloss sie doch, es nicht zu tun.

»Ich glaube, den habe ich noch nicht gefunden«, gestand sie.

Henris Fingerspitzen strichen ihren Arm hinauf und hinunter, und Blake schaute nach oben in den Nachthimmel und fragte sich, ob alle Dates in Frankreich sich so abspielten, wobei sie instinktiv wusste, dass das unmöglich war. Es war, als hätten sich ihre Wege durch eine Fügung des Schicksals gekreuzt, und sie wusste, dass sie das nur ihrer Großmutter zu verdanken hatte, die sie hierhergeführt hatte.

Vielleicht ist ja Paris der Ort, an dem ich glücklich bin?

Blake hatte gerade erst ihre Schlüsselkarte herausgenommen, um die Tür zu ihrem Hotelzimmer zu öffnen, als ihr Telefon vibrierte. Nachdem Henri sie in der Lobby umarmt hatte, hatte sie immer noch das Gefühl, als würde ihre Haut brennen, was sie nur noch gespannter darauf machte, wie sich seine Lippen auf ihren wohl anfühlen würden. Während sie die Tür öffnete, tastete sie nach ihrem Handy und erwartete, dass es entweder ihre Schwester war oder ihre Chefredakteurin, die nach einem Update fragte, bevor ihr aufging, dass es gerade erst fünf Uhr morgens war. Wer rief sie denn zu dieser Zeit an?

Henri. Sie lächelte, als sie seinen Namen auf dem Display las.

Sie nahm den Anruf an. »Hallo?«, sagte sie und erwartete, dass er ihr sagen würde, ihr wäre etwas heruntergefallen.

Sie zog die Schuhe aus und ging durchs Zimmer direkt ans Fenster, schaute auf die schöne, glitzernde Stadt hinaus. Der Anblick verschlug ihr tatsächlich den Atem.

»Ich wollte dir für einen unvergesslichen Abend danken«, erklärte er.

Blake schmunzelte. »Ich hätte mir keinen schöneren Abend in Paris vorstellen können, also sollte ich mich wohl bei dir bedanken.«

Sie drehte sich um und ging zur Minibar, in der sie hoffte, eine Flasche Wasser zu finden. Doch ihr Blick fiel auf das Kästchen, das sie darauf hatte stehen lassen, und der Anblick erinnerte sie daran, wie wenig Zeit sie hatte, um herauszufinden, weshalb sie hergekommen war.

»Blake«, sagte Henri, »hast du schon Pläne fürs Wochenende?«

Sie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und griff nach ihrem Flugticket, wünschte sich, mehr Zeit und ein paar Tage zum Reisen und Erkunden zu haben, anstatt wieder nach Hause eilen zu müssen, um zu arbeiten.

»Nein, ich habe noch nichts vor.« Ihr Herz schlug heftig, als ihr aufging, dass sie sich gerade auf etwas einließ, weswegen sie ihren Flug verpassen würde.

»Hast du Lust, mit mir aufs Land zu fahren, zum Château? Ich denke immer noch daran, wie du gesagt hast, dass du deinen Lieblingsplatz noch nicht gefunden hast, und ich möchte dir meinen gern zeigen.«

Blake hätte ablehnen müssen. Sie hätte ihm sagen müssen, dass sie am Samstagmorgen zurück nach London flog, dass sie wieder zur Arbeit musste und leider ihren Flug nicht umbuchen konnte. Sie hätte außerdem bedenken sollen, dass sie bisher erst ein einziges Date gehabt hatten, auch wenn es so lang gedauert hatte wie mehrere Dates auf einmal. Aber irgendwie verschwanden alle vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf, und sie antwortete lächelnd: »Gerne.«
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Paris, 1938

Elf Monate nachdem sie Antoine kennengelernt hatte, wirbelte Evelina mit aufgerissenen Augen durch eine Wohnung, die den Eiffelturm und die Seine überblickte. »Das ist alles für mich?«

Sie sah sich in dem großen Salon um, in dessen Mitte ein cremefarbenes Sofa und ein verzierter Kaffeetisch aus Glas standen, auf einem Teppich, der so dick war, dass sie sich sofort die Schuhe ausziehen und spüren wollte, wie luxuriös er sich unter ihren Füßen anfühlte. Das Haus, in dem sie mit Théo gelebt hatte, war prachtvoll gewesen, aber diese Wohnung hier war mit Sinn für modernes Design möbliert worden, üppiger als alle Wohnungen, die sie je betreten hatte, und wie für sie geschaffen.

»Ja, Evelina, das ist alles für dich«, antwortete Antoine, legte die Schlüssel auf den Tisch und kam mit offenen Armen auf sie zu. »Nur das Beste für die schönste Frau in Paris. Ich habe dir doch gesagt, dass ich den vollkommenen Ort für dich finden würde, oder nicht? Jedes Detail in dieser Wohnung habe ich selbst ausgesucht. Ich habe Wochen damit verbracht, sie einzurichten, damit auch alles genau passt.«

Sie trat freudig auf ihn zu, konnte nie genug bekommen von seinen Armen um ihre Taille, seinen Lippen auf ihren, seinen Fingern, die auf ihrer Haut tanzten. Seit dem Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten, hatten sie sich beinahe täglich gesehen, und obwohl sie damit gerechnet hatte, dass es ihn bald langweilen würde, eine Geliebte zu haben, war das nicht der Fall gewesen. Wenn überhaupt, schien er noch mehr in sie verliebt zu sein, und dass er ihr mit so viel Liebe eine so schöne Wohnung eingerichtet hatte, führte nur dazu, dass sie ihn noch mehr liebte.

Antoine überschüttete sie mit Geschenken und Aufmerksamkeit, war in manchen Dingen diskret, in anderen ganz unverhohlen. Sie gaben sich Mühe, Orten fernzubleiben, die seine Frau frequentierte, aber wie so viele Franzosen unternahm er keinen ernsthaften Versuch, seine Geliebte geheim zu halten. Sie hatte erwartet, dass ihr die Situation unangenehm sein würde, und wochenlang der Versuchung widerstanden, mit ihm ins Bett zu gehen, aber am Ende war es ihr unmöglich gewesen, der Versuchung nicht nachzugeben. Und nachdem er ihr mehrfach beteuert hatte, dass seine Ehe nur eine Formsache sei, hatte sie beschlossen, ihm zu vertrauen. Seine Ehe war genauso, wie ihre am Ende gewesen war – eine Verbindung auf dem Papier, nichts weiter. Und außerdem verstanden sie sich auf so vielen Ebenen hervorragend: Sie lachten über genau dieselben Dinge, beendeten Sätze füreinander, und wenn er nicht bei ihr war, vermisste sie ihn schmerzlich. Antoine war für sie wie die andere Hälfte einer Münze, es war, als hätten sie ihr ganzes Leben lang nur darauf gewartet, einander zu treffen.

»In der Küche steht Champagner«, murmelte er an ihrer Haut. »Ich habe eine Flasche auf Eis gestellt, damit wir feiern können.«

»Wir könnten auch anders feiern«, flüsterte sie zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Hals.

Zum ersten Mal seit dem Beginn ihrer Beziehung schüttelte Antoine leicht den Kopf und hielt sie eine Armlänge von sich entfernt. »Sosehr ich das auch möchte, denk dran, wir haben heute Abend noch etwas vor.«

Sie seufzte. An jedem anderen Abend hätte sie sich Sorgen gemacht, dass er ihrer müde wurde, aber nachdem er ihr gerade die Schlüssel zu dieser wundervollen Wohnung geschenkt hatte, konnte sie nicht schmollen. Antoine hatte ihr alles gegeben, was sie wollte, und sie wusste, wie wichtig diese Soiree war – für sie beide. Er hatte versprochen, sie den einflussreichsten Leuten der Modewelt vorzustellen, und sie hatte die ganze Woche lang geplant, was sie tragen und wie sie sich präsentieren würde. Doch ihre gemeinsame Zeit war begrenzt, und sie wollte keine Minute mit ihm versäumen.

»Bist du dir sicher, dass wir keine Zeit mehr haben?«, fragte sie, hauchte einen Kuss auf sein Kinn, griff nach seiner Krawatte und versuchte, ihn an sich zu ziehen. »Schließlich haben wir uns seit Tagen nicht gesehen.«

Antoine stöhnte, bewegte sich aber nicht. »Wir trinken zur Feier des Tages ein Glas Champagner, dann gehen wir auf unsere Einladung, und dann gehöre ich ganz dir. Denk daran, wie wichtig dieser Abend für dich ist, Evelina. Wir dürfen nicht zu spät kommen.«

Sie nickte, trat einen kleinen Schritt vor und küsste ihn lange auf die Lippen, bevor sie sich umdrehte und den Champagner holen ging. Seit sie Antoine kannte, hatte sich Evelinas Leben dramatisch verändert. Jetzt waren ihre Kleider ausschließlich bei den Galeries Renaud erhältlich und wurden von einem Team von Schneiderinnen genäht, die er für sie eingestellt hatte – er hatte bewiesen, dass er seine Versprechen hielt. Sie bekam ständig Angebote von anderen Interessenten, die sie allerdings wegen ihres Exklusivvertrags mit Antoine ablehnen musste. Es hatte sogar einen Artikel in der Vogue über sie gegeben, und zum ersten Mal hatte ihr Name dort neben dem von Coco Chanel gestanden; sie beide kündigten offenbar eine neue Ära der Mode an, und das zu lesen, war ihr wie der wichtigste Augenblick ihres Lebens vorgekommen. Nicht einmal die wachsenden Kriegsgerüchte hatten es geschafft, das Interesse an ihren Kleidern zu schmälern oder Frauen davon abzuhalten, so viele ihrer Designs zu kaufen, dass sie mit der Produktion kaum nachkam. Das ganze letzte Jahr war ein wahr gewordener Traum, und es sah nicht danach aus, als müsste sie in nächster Zeit daraus erwachen.

Noch besser war, dass Antoine ihre Zukunftsvision teilte und sich überhaupt nicht von ihren Träumen einschüchtern ließ. Wenn überhaupt, drängte er sie dazu, noch größer zu träumen; er hatte keine Angst vor ihrem Ehrgeiz, wie es bei den meisten Männern der Fall gewesen wäre.

Sie kehrte mit dem Champagner zurück und fand Antoine auf dem kleinen Balkon, die Hände auf das schmiedeeiserne Geländer gestützt. Das erinnerte sie an ihren ersten gemeinsamen Abend, und sie stellte die Champagnerflasche und die Gläser auf dem Couchtisch ab, bevor sie zu ihm hinaustrat, von hinten die Arme um seine Taille schlang und sich an seinen Rücken schmiegte. Es kam ihr vor, als sei es erst gestern gewesen, dass er ihr ins Ohr geflüstert und im Laufe einer Nacht ihrer beider Leben auf den Kopf gestellt hatte. Jetzt fühlte es sich an, als würden sie sich schon eine Ewigkeit lang kennen.

Sie blieben lange so stehen, bevor er sich schließlich in ihren Armen umwandte. Sie sahen sich an, er strich mit dem Daumen sanft über ihr Gesicht. Evelina hätte die ganze Nacht in seine leuchtend blauen Augen blicken können, auch wenn sie nicht ganz sicher war, welche Emotion sich darin abzeichnete.

»Bedrückt dich etwas?«, fragte sie schließlich.

»Nein«, erwiderte er. »Ich bin nicht traurig, eher nachdenklich, wenn überhaupt.«

Sie wartete ab, weil sie wusste, dass er ihr irgendwann sagen würde, was ihm durch den Kopf ging.

»Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, hier mit dir zu leben«, gestand Antoine endlich, zog sie an sich und drehte sie beide so, dass sie die Aussicht bewundern konnten. »Mir ausgemalt, wie es wäre, jeden Abend zu dir nach Hause zu kommen. Bisher schien das nie eine Möglichkeit zu sein, aber jetzt, da ich weiß, dass du hier bist …«

Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Evelina erlaubte sich selbst solche Gedanken nur selten – er war ein verheirateter Mann, und um den Anstand zu wahren, war sein Heim bei seiner Frau, aber als sie ihn es laut aussprechen hörte … da konnte sie nicht anders, als sich auch zu wünschen, dass es eines Tages Wirklichkeit würde. Sie redete sich häufig ein, ihr Arrangement sei perfekt, wusste aber ganz genau, dass sie nur versuchte, ihren Frieden damit zu machen, wie wenig Zeit sie tatsächlich miteinander hatten.

»Es funktioniert so gut zwischen uns«, zwang sie sich zu sagen, weil sie die Illusion, die sie so sorgfältig geschaffen hatten, weder zerschlagen noch seinen Ruf ruinieren wollte. »Die Zeit, die wir miteinander verbringen, ist vollkommen. Sich mehr zu wünschen, wäre nur gefährlich.« Aber, Antoine, du müsstest nur die eine Frage stellen, und ich wäre auf immer dein.

Er beugte sich herunter und legte seine Schläfe an ihren Kopf. »Manchmal, wenn ich bei dir bin …«

Antoines Stimme verlor sich, und sie drehte sich schnell weg, lächelte strahlend und griff nach dem Champagner. Es war der falsche Moment für Melancholie: Jetzt sollten sie anstoßen, mit seinen Geschäftspartnern zu Abend essen und dann, wenn die Soiree vorüber war, in die Wohnung zurückkehren, um sich zu lieben. Sie würde sich nicht von Träumereien ablenken lassen, deren Verwirklichung so unwahrscheinlich war. Was sie hatten, funktionierte, und sie würde sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob mehr daraus werden konnte.

»Champagner«, verkündete sie. »Weißt du, ich kann diese Flaschen einfach nicht öffnen. Würdest du mir die Ehre erweisen?«

Antoine trat vor und nahm die Flasche, ließ den Korken des Veuve Clicquot fachmännisch knallen und goss ihnen beiden je ein halbes Glas ein, während eine leichte Brise der warmen Abendluft die Härchen auf Evelinas Armen aufstellte.

»Auf unser Liebesnest an der Seine«, sagte er.

»Auf unser Liebesnest«, wiederholte sie, und sie stießen an, bevor sie langsam einen großen Schluck nahm. »Ich liebe es, wirklich. Es ist perfekt hier für mich. Für uns.«

Er sah ihr in die Augen, als er trank, dann blickte er auf die Armbanduhr und bestand darauf, dass sie aufbrachen. Sie sagte ihm, dass sie fünf Minuten brauche, um sich die Nase zu pudern und ihren Mantel zu holen, und eilte ins Schlafzimmer. Er hatte sich um alles gekümmert: Sie fand ihre Kleider nach Farben geordnet im Kleiderschrank vor, und als sie ins Bad ging, begrüßte sie der Duft ihres Lieblingsparfüms – Chanel No.5. Es erinnerte sie daran, was sie eines Tages erreichen wollte, also versprühte sie es häufig in ihrem Schlafzimmer und im Bad, besonders jetzt, wo sie mit Antoine zusammen war. Auch er liebte den Duft und ließ ihr jeden Monat einen Flakon zukommen, damit es ihr nie ausging. Allerdings wusste er nichts von ihrem Traum, eines Tages ihr eigenes Parfum zu kreieren, damit die Frauen nicht nur ihre Kleider, sondern auch ihren Duft trugen. Doch im Moment war sie einfach nur dankbar dafür, dass er wusste, was ihr gefiel.

Evelina sah sich im Spiegel an, fand ihren roten Lippenstift und trug ihn dick auf, nachdem sie sich die Nase gepudert hatte, sprühte etwas mehr Parfum auf ihr Dekolleté und drehte sich dann ein bisschen, um sich zu versichern, dass das schwarze Kleid ihre Kurven so umrahmte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die sinnlichen Schnitte ihrer Designs waren ihr Markenzeichen, und sie hatte damit angefangen, Reißverschlüsse nicht nur zu benutzen, weil sie praktisch waren, sondern auch zur Dekoration. Ein paar ihrer Jersey-Stoffe und Seidensamte wirkten unglaublich sinnlich, so weich, wie sie sich anfassten. Und heute Abend trug sie eines dieser Kleider. Sie wollte nicht nur, dass Frauen in ihren Kleidern fantastisch aussahen, sondern sie sollten sich auch so fühlen, weshalb sie zwar gewagt, aber nie ostentativ waren; makellos auf eine Art, die man unmöglich übersehen konnte.

Evelina war mit ihrem Spiegelbild zufrieden, suchte ihre luxuriöseste Pelzstola heraus, legte sie sich um die Schultern und ging wieder in den Salon, wo Antoine auf sie wartete.

Er rauchte eine Zigarette, aber als sie hereinkam, drückte er sie aus, streckte ihr beide Hände entgegen und kam auf sie zu. Sie musste zugeben, dass er in seinem dunklen Anzug mit der perfekt gebundenen Krawatte und den an seinen Handgelenken funkelnden Manschettenknöpfen unglaublich gut aussah.

»Du bist schön«, sagte er, während er mit den Augen ihren Körper abtastete. »Wunderschön, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Ich vermute, ich werde heute Abend alle anderen Männer mit einem Stock verjagen müssen.«

Evelina lachte. Seit sie mit Antoine zusammen war, kam sie sich so attraktiv vor wie noch nie in ihrem Leben, und er sagte es ihr nicht nur mit Worten. Wie er sie ansah, wie seine Augen ihr folgten und ihren Körper nachzeichneten, wenn er meinte, sie würde es nicht bemerken. Er sorgte dafür, dass sie sich immer wie die begehrenswerteste Frau im ganzen Raum fühlte.

»Genug von deinen Schmeicheleien«, sagte sie und winkte ab. »Hast du nicht gesagt, dass wir zu spät zum Essen kommen, wenn wir nicht jetzt aufbrechen?«

»Evelina …«

»Ja?«

Antoine sah sie lange an, als wollte er etwas sagen, fände aber nicht die richtigen Worte.

»Sie werden dich alle lieben«, sagte er schließlich und hielt ihr den Arm hin. »Sei einfach du selbst, und sie werden den Abend, an dem sie Evelina Lavigne kennengelernt haben, niemals vergessen. Versprochen.«

Sie legte die Hand auf seinen Arm, und sie verließen gemeinsam die Wohnung, wünschten dem Portier eine gute Nacht und traten hinaus auf die Straße. Das Restaurant lag in der Nähe, und sie ging immer gern zu Fuß, wenn sie sich bei Antoine einhängen und an ihn schmiegen konnte, während ihre Absätze auf dem Gehsteig klackten.

»Antoine, wissen sie Bescheid?«, fragte sie, als sie sich dem Restaurant näherten.

»Über uns?«, fragte er. »Unsere Beziehung?«

Sie nickte.

»Ich fürchte, sobald sie bemerken, wie ich dich ansehe, ist es sonnenklar«, sagte Antoine und nahm ihre Hand. »Aber nein, sie wissen nicht von uns. Sie wollen unbedingt meine neue Modeschöpferin kennenlernen, und ich habe ihnen versprochen, dich davon zu überzeugen, mitzukommen.«

Evelina lachte. Natürlich. »Nun, dann solltest du besser meine Hand loslassen, bevor uns jemand sieht.«

Doch statt ihre Hand loszulassen, hielt Antoine sie nur noch fester. »Vielleicht möchte ich, dass sie dich als meine …«

Sie hielt den Atem an, als sie darauf wartete, wie er den Satz beendete, aber er tat es nicht.

»Ich freue mich darauf, als deine Geschäftspartnerin vorgestellt zu werden«, sagte sie, damit er nicht glaubte, er müsse noch etwas sagen. »Aber ich kann nichts dafür, wenn sie merken, was ich für dich empfinde.«

Antoine räusperte sich, um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. »Evelina, so möchte ich dich nicht vorstellen«, sagte er, und seine Stimme fiel eine Oktave.

»Wie genau würdest du mich denn vorstellen, wenn du könntest?«, flüsterte sie.

»Als die Frau, in die ich mit Haut und Haaren verliebt bin.«

Evelina wusste nicht, was sie sagen sollte. Damit hatte sie ganz sicher nicht gerechnet, und jetzt wurde ihr klar, was sie ihm bedeutete. Er war verheiratet, also würde sie höchstwahrscheinlich niemals seine Frau werden, gleichgültig, was er sagte, aber er hatte ihr eine Wohnung gekauft und ließ sich in der Öffentlichkeit mit ihr sehen, was bedeutete, dass sie offiziell seine Geliebte war. Sie hatte sich geschworen, nie wieder zu heiraten, aber das hier? Es war das perfekte Arrangement. Sie hatte einen Mann an ihrer Seite, der ihre Arbeit bewunderte und der die Hände nicht von ihr lassen konnte, ohne dass sie die Rolle der ergebenen Gattin spielen musste. Sie konnte ihr Leben weitgehend nach ihren eigenen Regeln gestalten.

»Antoine?«, sagte sie und hob die Hand, um seine Wange zu streicheln. Sie blickte zu den blauen Augen auf, die ihr immer zu folgen schienen. »Ich liebe dich auch.« Als sie die Worte aussprach, merkte sie, dass sie sie zum ersten Mal wirklich meinte.

Er küsste sie leidenschaftlich und drückte sie an sich, sodass sie eng aneinandergeschmiegt dastanden.

»Lass uns festhalten, was wir hier haben, Evelina«, flüsterte er, als er sie losließ und sein Blick den ihren suchte. »Dies ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe.«

»Ich möchte auch nicht, dass sich etwas ändert«, sagte sie, was größtenteils stimmte. »Dieses Leben, meine neue Wohnung, du …« Sie lächelte ihn an. »Es ist alles, was ich mir je wünschen könnte, und mehr.«

Sie standen noch eine Weile in dieser festen Umarmung auf dem Gehweg, bis Antoine sich schließlich räusperte und sie daran erinnerte, dass sie noch später kämen, wenn sie jetzt nicht hineingingen, und Evelina nahm den kleinen Spiegel heraus, den sie immer bei sich trug, um ihr Make-up zu überprüfen. Sie fürchtete, ihren Lippenstift verschmiert zu haben, was auch stimmte, und das war nicht das Bild, das sie abgeben wollte.

Schließlich hakte sie sich bei Antoine unter, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Diamanten funkelten an ihren Ohren und an ihrem Hals, die Pelzstola lag um ihre Schultern, und sie wusste, dass es für jedermann, der sie beobachtete, unübersehbar sein musste, dass sie ein Liebespaar waren.

Einige Minuten später stiegen sie die Treppe zum Restaurant hinauf, und sie ließ seine Hand los. Evelina bemerkte, dass sie die Blicke auf sich zog, wie sie so neben ihrem Mann herstolzierte, und genoss es. Nicht, weil man sie ansah, sondern weil man ihr Kleid bewunderte, da war sie sich sicher. Am Ende des Abends würden sie alle tuscheln und sich fragen, wer wohl dieses Kleid entworfen hatte.

Sie näherten sich einem Tisch voller Männer, die bereits Getränke vor sich stehen hatten, Whisky oder Cognac, und deren Gespräch sofort verstummte, als sie Antoine erblickten.

»Also, du hättest uns warnen können«, sagte einer und streckte beide Hände nach ihr aus, bevor er sich vorbeugte und sie auf beide Wangen küsste. »Talentiert und wunderschön! Was für eine Kombination.«

Evelina lächelte und erwiderte den Händedruck, bevor sie sich einem anderen Herrn zuwandte, der aufgestanden war, um sie zu begrüßen, und dessen Augen zwischen ihr und Antoine hin und her wanderten, als könnte er es nicht glauben.

»Als du sagtest, dass wir sie kennenlernen sollten …«

Antoine legte seine Hand an ihren Rücken, führte sie zu ihrem Stuhl, und sie musste lächeln. In diesem Moment kam es ihr vor, als hätte sie alles, was sie sich jemals gewünscht hatte, und sie ahnte, dass dies einer der herrlichsten Abende ihres Lebens werden würde.
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Gegenwart

Etwas so Wunderschönes wie das Schloss von Henris Familie in der Nähe von Lyon hatte Blake noch nie gesehen. Sobald sie auf die lange, beeindruckende Zufahrt abgebogen waren, war ihr klar geworden, dass es ihre Vorstellungen von einem Sommerhaus um ein Vielfaches übertraf.

»Willkommen im Château«, sagte Henri, als er den Wagen vor dem dreistöckigen Gebäude zum Stehen brachte.

»Du hättest mich vorwarnen können«, sagte sie und wartete nicht, bis er ihr die Tür öffnete. Sie stieg aus, hielt eine Hand hoch, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, und starrte das Gebäude an. Es erinnerte eher an ein Hotel denn an ein Privathaus und hatte mehr Fenster, als sie zählen konnte. Die Außenmauern strahlten in einem warmen Cremeton, die breite, ringförmige Zufahrt war mit Kies derselben Farbe bestreut und das Dach mit grauem Schiefer eingedeckt. »Seit wann ist dieses … Schloss schon im Besitz deiner Familie?«

Henri war bereits dabei, ihre Koffer aus dem Auto zu holen, und schien nicht bemerkt zu haben, dass ihr der Mund noch immer offen stand, während sie die Umgebung betrachtete.

»Meine Mutter hat das Château gekauft, als ich zehn oder elf war«, antwortete er. »Sie hat es immer als ihre Zuflucht vor der Welt bezeichnet, und jetzt, wo ich älter bin und genauso hart arbeite wie sie, ist es auch zu meiner Zuflucht geworden.«

Das bezweifelte Blake nicht. Wenn ihre Familie ein solches Anwesen in einem so malerischen Winkel der Welt besäße, wäre es sicher auch ihr Lieblingsort.

»Komm, ich stelle dir meine Mutter und meinen Stiefvater vor«, sagte er und nickte zu der gewaltigen Eingangstür hinüber, da er beide Hände voller Gepäck hatte. »Und Louis.«

»Wer ist denn Louis?«, fragte sie gerade, da kam ein großer Labrador um die Hausecke gerannt und umkreiste Henri schwanzwedelnd, als hätte er einen verloren geglaubten Freund wiedergefunden.

»Das ist Louis«, erklärte Henri.

»Ein prächtiger Hund«, sagte sie und streichelte ihn, bevor er wieder in Richtung des Hauses davontrottete.

Da öffnete sich die Haustür, und ein Mann, der beinahe so gut aussah wie Henri, trat heraus, in legerem Hemd und Leinenhose, mit nackten Füßen und so sonnengebräunt, dass er vermutlich den Großteil seines Lebens im Freien verbrachte. Doch es war die Frau, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Auch sie war leger gekleidet, aber in enge Hosen, die ihre Figur betonten, eine seidene Hemdbluse und ein Halstuch, das so um ihren Hals drapiert war, wie es anscheinend nur Französinnen konnten.

»Maman, Benoît, das ist Blake«, sagte Henri und stellte die Koffer ab, um erst seinen Stiefvater mit einer angedeuteten Umarmung und Schulterklopfen zu begrüßen und dann seine Mutter mit einem Kuss auf jede Wange.

»Blake«, begrüßte Benoît sie mit einem einladenden Lächeln, fasste sie an beiden Schultern und küsste sie auf beide Wangen. »Wie schön, dass du mitgekommen bist.«

»Und meine Mutter, Céline«, sagte Henri und trat zur Seite, damit seine Mutter sie begrüßen konnte, aber dieses Mal erstarrte Blake.

»Céline Toussaint«, sagte sie und erschauerte vor Ehrfurcht, noch mehr beeindruckt als von dem Haus. »Die ehemalige Chefredakteurin der französischen Vogue?«

Er seufzte, als sei er an solche Reaktionen gewöhnt. Céline ihrerseits lächelte nur und nahm Blakes Hand.

»Es tut mir leid. Ich bin schon so viele Jahre ein Fan von Ihnen, und Henri hat mir nicht gesagt, wer Sie sind.« Warum hatte er nichts gesagt, als sie ihn gefragt hatte, ob seine Mutter auch in der Modebranche arbeitete!

»Manchmal vergesse ich, wie viele Frauen mein Gesicht bereits in der Vogue gesehen haben«, erklärte Céline. »Aber danke, es ist schön, wenn mich jemand in Ihrem Alter noch relevant findet.«

Als sich Céline und Benoît umwandten, um wieder hineinzugehen, nahm Blake die Gelegenheit wahr und griff nach Henris Arm. »Du hättest mich warnen können, dass deine Mutter Céline Toussaint ist«, flüsterte sie.

»Für mich ist sie einfach meine Mutter«, erklärte er. »Ja, vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen, entschuldige. Normalerweise erwähne ich das lieber nicht, solange es nicht unbedingt notwendig ist.«

»Jetzt weiß ich, warum du meintest, dass sie mir vielleicht helfen kann. Ich hatte mich schon gefragt, wie jemand noch mehr über Mode wissen könnte als du.« Céline war eine der berühmtesten und gleichzeitig umstrittensten Chefredakteurinnen der Zeitschrift gewesen, und Blake hatte ihr Wirken in der Modewelt mit Interesse verfolgt. Nachdem sie auf dem Gipfel ihrer Karriere die Vogue verlassen hatte, hatte sie sich mit einer eigenen Marke erfolgreich selbstständig gemacht, die sich auf hochwertige Basics konzentrierte sowie eine kleine Auswahl an Trends anbot. Und dann waren da noch ihre Social-Media-Kanäle, auf denen ihr Millionen Frauen in Europa folgten, um zu sehen, was sie trug oder empfahl.

»Darf ich dich um was bitten?«, fragte er nach kurzem Zögern.

»Natürlich.«

»Bitte benutze meine Mutter nicht als Click-Bait in einem deiner Artikel. Ich verstehe, wenn du sie gern erwähnen möchtest, aber …«

»Alles klar«, unterbrach Blake ihn. »Du kannst mir vertrauen, Henri, versprochen.«

»Gut. Bist du jetzt bereit, hineinzugehen?«, fragte Henri.

Blake seufzte. »Ja, ich bin bereit. Nur bitte nicht noch mehr solcher Überraschungen.«

»Versprochen.«

Nach einem kurzen Rundgang durch die repräsentativen Räume im Erdgeschoss gelangten sie in den Garten, und Blake wusste schon jetzt nicht mehr, was sie bezaubernder finden sollte – das Schloss, die Gärten, die Landschaft oder Henris Eltern. Sie begegneten ihr freundlich und liebenswürdig, als fänden sie es fantastisch, dass sie über Nacht bleiben würde, und am Ende ihres kurzen Ausflugs durch die mustergültige Gartenanlage war sie froh, es sich auf einer Liege bequem zu machen und den Champagner zu genießen, den Benoît zur Feier des Tages geöffnet hatte.

»Also, Blake, Henri hat uns erzählt, dass Sie nach Frankreich gekommen sind, um nach Ihrer Urgroßmutter zu suchen?«, begann Benoît, nachdem sie es sich alle bequem gemacht und ihre Gläser zu einem Toast erhoben hatten.

»Ja«, sagte sie. »Das stimmt. Aber ehrlich gesagt, habe ich es noch nicht geschafft, viel über sie herauszufinden, und da ich eine Artikelserie über meine Suche schreibe, stresst mich das etwas.«

»Sie wissen, dass Henri mir die Zeichnung geschickt hat?«, fragte Céline. »Damit ich mich umhören kann?«

»Ja«, antwortete Blake. »Und es tut mir leid, wenn das eine Zumutung war oder …«

Céline hob die Hand, und Blake verstummte. »Es war überhaupt keine Zumutung, ich habe die Herausforderung wirklich gern angenommen. Es kommt nicht oft vor, dass ich etwas herausfinden kann, was meinem Sohn nicht gelungen ist.«

»Du hast etwas herausgefunden?«, fragte Henri.

»Ja«, sagte Céline und stand auf, um eine Mappe vom Tisch zu holen.

Céline schlug sie auf und reichte sie Blake. Henri beugte sich zu ihr hinüber, während Blake die aufgeschlagene Seite betrachtete.

»Ich habe meine Assistentin das Archiv von Vogue Paris durchsuchen lassen, das kürzlich digitalisiert wurde, außerdem habe ich noch ein paar meiner älteren Kontakte gebeten, sich das Design anzusehen, und wir haben einen Namen gefunden.«

Blake blickte langsam auf und begegnete Célines Blick. »Sie haben den Namen meiner Urgroßmutter gefunden?«

»Ich habe den Namen der Designerin gefunden, die deine Zeichnung signiert hat«, berichtigte Céline. »Ich konnte nichts über ihr Privatleben herausfinden, aber die Modeschöpferin, die du suchst, heißt Evelina Lavigne.«

Evelina. Blake konnte es gar nicht glauben. Ihr Herz fing an zu klopfen. Endlich hatte sie einen Namen, nach all der Zeit hatte sie endlich eine konkrete Spur in die Vergangenheit.

»Der Artikel, den Sie da in der Hand halten, stammt aus einer Ausgabe der Vogue aus den späten Dreißigern. Sie scheint zu der Zeit ziemlich bekannt gewesen zu sein.«

Blake ließ den Blick über den Artikel gleiten und konnte kaum fassen, was sie da las: Evelina Lavigne, die Modeschöpferin, die Frauen das Gefühl gibt, ein Vermögen wert zu sein.

Sie konnte sich kaum auf die Worte konzentrieren. Nur an den Namen konnte sie denken, daran, dass sie endlich einen Namen für die Frau hatte, die vermutlich ihre Urgroßmutter war. Es gab sogar ein Foto, und sie kniff die Augen zusammen, um es ganz genau anzusehen. Die Augen der Frau kamen ihr sofort bekannt vor, dieser Blick, aber da mussten ihre eigenen Augen sie in die Irre führen, wie sie kopfschüttelnd dachte. Doch im Herzen war sie überzeugt, eine Ähnlichkeit mit ihrer Großmutter zu erkennen.

»Herzlichen Dank«, sagte sie, wobei sie zwischen Céline und Henri hin und her blickte. »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie viel mir das bedeutet.«

»Nun, es war ein faszinierendes kleines Rätsel. Ich muss außerdem gestehen, dass ich bei meiner Suche auch auf deine ersten beiden Artikel gestoßen bin«, erklärte Céline. »Es ist mir eine Ehre, dir bei deiner Suche helfen zu können, und sei es auch nur ein wenig.«

»Das ist alles andere als wenig. Dies ist die erste vertrauenswürdige Spur, die ich bekommen habe, abgesehen von dem Tipp, nach Paris zu fahren und Henri kennenzulernen. Ich danke Ihnen vielmals.«

»Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«, wollte Henri von seiner Mutter wissen.

»Ihre Kleider wurden exklusiv in den Galeries Renaud verkauft, das Kaufhaus befindet sich heute noch im Besitz der Familie Renaud. Ich bezweifle allerdings, dass die Renauds uns mit weiteren Informationen weiterhelfen können, so lange, wie das her ist. Das Haus war damals für sein Angebot an Prêt-à-porter bekannt und sehr erfolgreich, als es unter Leitung von Antoine Renaud stand, aber der lebt schon lange nicht mehr.«

»Im Vergleich zu damals hat das Haus an Bedeutung eingebüßt – Antoine war das Herz und die Seele seines Erfolges«, erklärte Henri.

»Danke«, sagte Blake. »Das alles gibt mir so viel Stoff zum Nachdenken.« Sie vertiefte sich noch einmal in den Artikel, um kein Detail auszulassen. Als sie den Blick wieder hob, sah sie, dass Céline sie warmherzig anlächelte.

»Henri hat uns schon lange keine Freundin mehr vorgestellt«, sagte sie. »Als er mich um Hilfe bat, hätte ich gar nicht Nein sagen können. Ich hätte Ihnen nur gern mehr Informationen geliefert.«

Offensichtlich dachte Céline, sie wäre enttäuscht, doch nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können – Blake war begeistert, so viel erfahren zu haben. Sie wollte es gerade aussprechen, als Henri ihre Hand berührte und auf den Artikel zeigte, den sie in der Hand hielt.

»Hier steht, dass Evelina ursprünglich aus dem Dorf Provins stammte«, sagte er. »Vielleicht ist das deine nächste Spur.«

»Vielleicht«, stimmte sie zu, wobei es sie zutiefst rührte, den Namen ihrer Urgroßmutter in einer Unterhaltung ausgesprochen zu hören. »Ist das weit von hier?«

»Das liegt in der Nähe von Paris«, sagte Benoît. »Könntet ihr nicht auf dem Rückweg dort vorbeifahren?«

Blake sah kurz zu Henri hinüber. »Nein, ich kann nicht erwarten, dass Henri mitkommt, aber …«

»Ich würde sehr gern mitkommen«, sagte er grinsend und zog sie an sich. »Aber dieser Erfolg verlangt nach einem weiteren Glas Champagner.«

Benoît stand auf, um noch eine Flasche zu holen, während Blake sich zurücklehnte und damit zufrieden war, den Ausblick zu bewundern und zuzuhören, wie sich Henri mit seiner Mutter unterhielt. Gestern waren ihre Aussichten, mehr zu erfahren, noch recht düster gewesen, aber allmählich fing sie an zu glauben, dieses Rätsel aus ihrer Vergangenheit vielleicht tatsächlich lösen zu können. Und sie hatte genug Material, um Deborah bei Laune und ihre Leserinnen bei der Stange zu halten.

Nach einem wunderbaren Spätnachmittag und Abend, den sie damit verbracht hatte, sich mit der Familie Toussaint zu unterhalten, zu lachen, zu trinken und zu essen, hatte Blake eine gute Nacht gewünscht und sich von Henri auf ihr Zimmer führen lassen. Trotz seiner Weitläufigkeit fühlte sich das Château heimelig an, und sie schlenderte den Flur entlang und die Treppen hinauf, während sich Henri geduldig ihrem langsamen Tempo anpasste.

»Dieses Schlafzimmer wird dir gefallen.«

Als er die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß, ließ er Blake den Vortritt, aber sie blieb wie angewurzelt stehen, kaum dass sie eingetreten war. O mein Gott. Das Schlafzimmer sah aus, als stammte es direkt aus einem Filmset, mit einem Himmelbett mitten im Raum und einem eigenen Balkon vor den bodentiefen Fenstern.

»Henri«, flüsterte sie, als er hinter sie trat, so nah, dass sie hätte schwören können, seinen Atem im Nacken zu spüren. »Das ist unglaublich. Ist das dein Zimmer?«

Er lachte. »Offiziell nicht mehr, weil meine Mutter alle meine Sachen herausgeräumt und es komplett umgestaltet hat, kurz nachdem sie bei Vogue aufgehört hat. So viel freie Zeit zu haben, tat ihr nicht gut.«

»Also, sie hat wunderbare Arbeit geleistet«, sagte Blake, drehte sich um und fand sich Henri näher, als ihr bewusst gewesen war. »Ich kann es gar nicht erwarten, den Rest des Anwesens zu erforschen.«

»Morgen«, murmelte er, und seine Augen kamen auf ihren Lippen zum Ruhen, »gehen wir spazieren, machen ein Picknick unter den Eichen, und dann gehen wir reiten.«

»Wollte deine Mutter dich nur aufziehen oder stimmt es, dass du ihnen schon lange niemanden mehr vorgestellt hast?«

Blakes Atem setzte aus, als er die Hand hob und mit den Fingerspitzen sanft über ihr Gesicht strich, bevor sie auf ihrem Nacken zu liegen kamen. »Sie hat nicht übertrieben«, murmelte er. »Es ist schon lange her, dass ich jemandem dafür genug vertraut habe.«

Blake hatte keine Zeit, sich zu fragen, was er damit meinte, weil er im selben Moment seine Lippen für einen schmetterlingsleichten Kuss auf ihre drückte. Alle ihre Zweifel über seine Gefühle für sie lösten sich in dem Augenblick in Luft auf, in dem er sie küsste und ihr ein sanfter Schauer den Rücken hinablief.

Sie legte ihm die Arme um den Hals, und er schob sie rückwärts, bis ihre Beine das Bett berührten. Henri küsste sie noch einmal, bis sie das Gleichgewicht verlor und hintenüberfiel. Er stützte sich mit den Händen auf beiden Seiten ihres Körpers ab, um sie nicht zu erdrücken.

»Henri?«, flüsterte sie.

Er nahm seine Lippen von ihren, sah auf sie hinab und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht, und sie dachte nur noch, dass es ein Kuss gewesen war, auf den zu warten sich gelohnt hatte.

»Ich kann verstehen, warum dies hier dein Lieblingsort auf der ganzen Welt ist.«

Und als er ihr tief in die Augen sah, in dem Moment, bevor er sie noch einmal küsste, dachte sie, dass es möglicherweise auch ihr Lieblingsort war.
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Evelina«, sagte Antoine mit aufgerissenen Augen, als er erst das Kleid auf der Schneiderpuppe anblickte und dann sie. »Es ist …«

Sie sah kurz zu ihm auf, und ihr wurde klar, wie sehr sie in diesen fast eineinhalb Jahren, die sie sich jetzt kannten, auf seine Einschätzung vertraute.

»Gefällt es dir?«, fragte sie, während er zum dritten Mal um das Modell herumging. Antoine bezauberte sie noch immer, und ihr Blick folgte jeder seiner Bewegungen; sie konnte es kaum erwarten, wieder in seinen Armen zu liegen. Sie wusste, dass sie nicht so stark von seinem Lob abhängig sein sollte, aber sie hatte sich daran gewöhnt, dass er ihr sagte, was ihm an ihren Entwürfen gefiel, und sie sehnte sich nach seiner Zustimmung. Doch diesmal konnte sie ihm die Begeisterung bereits am Gesicht ablesen.

»Es ist ein Meisterstück«, erklärte er. »Das ist es wirklich, Evelina. Frauen werden sich um das letzte Stück in ihrer Größe prügeln – ich kann den Aufruhr, den es im Geschäft auslösen wird, jetzt schon hören.«

»Ich hatte Angst, es könnte vielleicht etwas zu gewagt sein«, sagte sie, auch wenn das nicht die ganze Wahrheit war. Sie wollte Gewagtes kreieren, wollte Frauen dazu ermutigen, Kleider zu tragen, in denen sie sich begehrenswert fühlten. Sie wollte, dass Frauen ihre Garderobe in dem sicheren Wissen auswählten, sich damit zum einzigen Gegenstand der Aufmerksamkeit ihres Mannes zu machen oder andere Frauen mitten im Gespräch zum neidvollen Verstummen zu bringen.

»Da fehlt noch etwas«, sagte sie, ging in ihr Schlafzimmer und kam mit einer kurzen Jacke zurück, die sie der Schneiderpuppe über die Schultern hängte. »Die gibt es in drei Farben, sie kann über jedem Kleid aus dieser Kollektion getragen werden und über anderen natürlich auch. Ich dachte, wenn wir sie zeitlos gestalten, könnten wir vielleicht so etwas wie Sammlerstücke daraus machen, eher hochpreisiger, die, wenn sie einmal ausverkauft sind, erst in der nächsten Saison wieder erhältlich sind. Ich finde, wir sollten ein gewisses Dringlichkeitsgefühl wecken, damit die Frauen fürchten, dass sie leer ausgehen könnten, wenn sie sich nicht schnell zum Kauf entscheiden.«

Evelina war überrascht, dass Antoine die Stirn runzelte. Gefällt ihm die Jacke nicht? Sie sah sie sich genau an, weil sie sich nicht sicher war, was ihm daran nicht gefallen könnte. Sie hatte sie perfekt zugeschnitten und von Hand genäht, damit sie ihren anspruchsvollen Anforderungen entsprach.

»Du bist die Künstlerin, ma chérie, aber ich entscheide darüber, wie wir das Produkt verkaufen«, sagte Antoine abrupt und wandte sich von der Schneiderpuppe ab, um sich einen Drink einzuschenken. »Das Entwerfen ist deine Aufgabe, Strategie ist meine, glaube also bitte nicht, dass ich dafür Ratschläge brauche.«

Sie hielt ihre Zunge im Zaum. Antoine war nicht nur ihr Geliebter, er war auch ihr einziger Kunde, und sie hatte nicht vor, ihn zu kränken.

Als Evelina noch klein war, hatte ihre Mutter ihr und ihren Schwestern eingeschärft, dass man nie alle Eier in einem einzigen Korb trug. Als junges Mädchen hatte ihr das zwar nicht eingeleuchtet, dafür jetzt allerdings umso mehr. Denn genau das hatte sie getan, als sie Antoine den exklusiven Zugriff auf ihre Designs zugesichert hatte: Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt.

Aber mit Antoine ist es anders, beruhigte sie sich. Sie waren eine überragende Partnerschaft eingegangen, und sie konnte sich ihr Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen, also hatte sie nicht vor, noch auf andere Karten zu setzen.

Sie musste einfach vorsichtiger sein; er war an ihrer ungefragten Meinung zu diesen Themen nicht interessiert, weshalb sie sich künftig zurückhalten würde.

»Gefällt dir die Jacke denn, mein Lieber?«, fragte sie und entschied, sie selbst anzuprobieren, um damit sein Interesse zu erregen. »Mir gefällt, wie sie an der Taille anliegt, ganz leicht überschnitten, um der weiblichen Silhouette zu schmeicheln. Ich fühle mich jedes Mal großartig, wenn ich sie trage.«

Als sie ein paar Schritte auf ihn zuging und sich kurz im Kreis drehte, damit er sie bewundern konnte, lächelte er wieder. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, wirbelte sie näher zu ihm heran, schloss die Hand um sein Glas und nippte an seinem Cognac, bevor sie über seinen Arm strich.

Sie spürte, wie er sich unter ihrer Berührung entspannte, also stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Antoine strich mit der Hand ihren Rücken hinunter und legte seine Lippen auf ihre, als sie sich ein wenig zurücklehnte. Er mochte leicht zu kränken sein, aber es war niemals schwer, ihn dazu zu bringen, ihr zu verzeihen.

»Es tut mir leid, dass ich dich so schroff behandelt habe«, sagte er, als ihre Lippen sich trennten. »Ich hatte eine anstrengende Woche. Deine Entwürfe gefallen mir sehr gut, und ich schätze deine Ideen, wie immer, sehr.«

Sie lächelte, dankbar dafür, einen Partner zu haben, der wusste, wann eine Entschuldigung fällig war. Es war Evelina klar, dass sie noch immer die Narben ihrer Ehe mit sich herumtrug, in der sie nie hatte wissen können, welche Version ihres Mannes abends zur Tür hereinkam, aber je mehr Zeit sie mit Antoine verbrachte, desto leichter fiel es ihr, diesen Lebensabschnitt zu vergessen.

»Gehen wir heute Abend aus?«, fragte sie, bevor sie noch schnell einen Kuss auf seine Lippen drückte. »Oder habe ich dich ganz für mich allein?« Insgeheim hoffte Evelina, dass sie zu Hause bleiben würden. Sie liebte nichts mehr, als für ihn zu kochen und sich stundenlang von seiner ungeteilten Aufmerksamkeit verwöhnen zu lassen.

Während ihrer Ehe mit Théo hatte sie ein Dienstmädchen und einen Koch gehabt, sodass sie über den Haushalt nicht nachzudenken brauchte. Doch für Antoine sorgte sie gern, höchstwahrscheinlich, weil sie ihn immer nur für so kurze Zeit um sich hatte. Wenn er nicht bei ihr war, verbrachte sie Stunden damit, zwischen ihrem Schlafzimmer und den Sofas hin und her zu gehen, während auf dem Kaffeetisch und dem Bett Papiere mit Skizzen ausgebreitet lagen, oder sie suchte auf Märkten und in Geschäften nach den passenden Stoffen für ihre Kreationen, die sie mit ihren Zeichnungen auf Leisten pinnte; aber wenn Antoine hier war, galt ihre Aufmerksamkeit nur ihm allein. Er sollte immer wissen, dass er der einzige Mensch war, für den sie jederzeit alles stehen und liegen lassen würde.

Er trank den Rest seines Drinks in einem großen Schluck aus und stellte das Glas ab. »Ich habe um acht für uns zum Abendessen reserviert«, sagte er, bevor er sie ansah.

»Mit Geschäftspartnern?«, fragte sie und strich mit ihren Fingern seinen Rücken auf und ab.

»Für uns beide«, antwortete er und entspannte sich wieder unter ihrer Berührung.

»Ich würde gern für dich kochen, Antoine«, sagte sie. »Oder vielleicht könnten wir heute Abend einfach nur im Bett Käse essen und Wein trinken?« Bei den letzten Worten zog sie vielsagend die Augenbrauen hoch. »Aber natürlich könnten wir auch heute Abend ausgehen, und dann könntest du über Nacht hierbleiben? Ich fühle mich einsam ohne dich.«

Sie sehnte sich danach, ihn eine ganze Nacht lang bei sich im Bett zu haben, ohne dass er im Dunkeln fortging. Was sie am meisten hasste, war, in der Erwartung aufzuwachen, ihr Bein an seiner warmen Haut auszustrecken und dann die Bettdecke auf der anderen Seite leer und kalt vorzufinden. Als sie noch mit Théo verheiratet war, hatte sie sich danach gesehnt, mehr Zeit für sich zu haben und nicht ständig seinen Berührungen ausgesetzt zu sein, seinem Verlangen nach ihrem Körper. Doch Antoine gab sie sich immer gern hin, liebte nichts mehr, als seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren.

»Heute kann ich nicht bleiben«, erklärte er. »Ich hätte Schwierigkeiten, es zu rechtfertigen, das weißt du, Evelina. Mache es mir bitte nicht noch schwerer. Du weißt, wie sehr ich es hasse, ohne dich zu sein.«

Er küsste ihre Augenlider und nahm sie in die Arme, wohl weil er die Traurigkeit auf ihrem Gesicht sah. Er seufzte so laut, als würde er seine Worte bereits bereuen. »Vielleicht könnte ich nächste Woche behaupten, ich wäre auf Geschäftsreise?«, schlug er vor. »Vielleicht sogar nächstes Wochenende? Wir könnten für eine Nacht hierbleiben oder uns für ein oder zwei dekadente Nächte im Ritz einmieten, nur wir beide, achtundvierzig Stunden?«

Ihr Herz ging auf vor Freude. »Im Ritz?« Evelina strahlte ihn an, konnte seinen Vorschlag kaum glauben. »Das hört sich perfekt an. Aber du musst wissen, dass ich dich möglicherweise nie wieder gehen lasse, wenn wir erst einmal so lange zusammen sind.«

»Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …«, murmelte er in ihr Haar und zog sie an sich. »Du weißt, wo ich wirklich sein will, Evelina. Daran wird sich nie etwas ändern.«

Sie wusste, er würde seine Frau verlassen, wenn er könnte, wusste aber auch selbst genau, wie kompliziert Ehen sein konnten und wie sehr sich Geschäfte und Beziehungen im Leben vermischten. Sie hatte Glück gehabt, dass sie ein Druckmittel gegen Théo gehabt hatte, um ihn verlassen zu können – wenn auch nicht unversehrt, aber zumindest hatte sie sich etwas aufbauen können. Ob Antoine denselben Vorteil genoss, wusste sie nicht. Im Großen und Ganzen war sie zufrieden mit ihrer Beziehung und der Zeit, die sie zusammen verbrachten; sie machten das Beste aus jedem Augenblick, doch manchmal verlor sie sich, fühlte sich allein und hätte gern mehr an seinem Leben teilgehabt. Auch wenn er sich nicht gerade viel Mühe gab, sie zu verstecken, wenn sie zum Essen oder auf einen Drink ausgingen.

»Ich liebe dich, Evelina«, sagte er, nahm ihr Gesicht in die Hände und lächelte sie an. »Schon als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, wusste ich, dass du wie keine andere Frau bist, die ich jemals kennengelernt habe.«

Sie hatte niemals Grund gehabt, zu bezweifeln, was er sagte, und sonnte sich in seinem Lob und seinen Liebesbeweisen. Antoine hatte ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass jedermann in Paris ihren Namen kannte und ihre Kreationen sah, dass Frauen versessen auf ihre Kleider sein und sich in jede ihrer Kollektionen verlieben würden, und bisher hatte er genau das getan. Sie hatte eine schöne Wohnung, die er für sie gekauft hatte, eine Karriere, von der sie als kleines Mädchen nur hätte träumen können, und die magischste Stadt der Welt vor ihrer Türschwelle – sie hatte von allem das Beste. Und das Allerbeste war Antoine.

Als sie jetzt voreinander standen, griff er in seine Tasche und nahm ein blaugrünes Kästchen heraus. Tiffany’s. Sie hätte diese Farbe überall wiedererkannt. Evelinas Herz setzte einen Schlag aus.

»Ein Geschenk?«, fragte sie. »Für mich?«

»Wenn wir uns zu anderen Zeiten kennengelernt hätten, mein Liebes, hätte es sich um ein kleines Kästchen mit einem großen Diamanten darin gehandelt«, erklärte Antoine so aufrichtig, dass sie sich die Hand aufs Herz legte. »Ich hätte dir noch in derselben Woche, in der wir uns kennenlernten, einen Antrag gemacht, damit du immer mir gehörst, daran zweifle ich keinen Augenblick. Wenn du dich nur so sehen könntest, wie ich dich sehe, Evelina.«

Bei diesen Worten stiegen ihr Tränen in die Augen. Er öffnete langsam die Schachtel und offenbarte ein glitzerndes Rivièren-Armband aus gefassten Diamanten. Ihr Mann hatte ihr ausgefallene Geschenke gemacht, aber an dieses hier hätten sie niemals herangereicht, und es bedeutete ihr umso mehr, als es von Antoine kam.

»Es ist wunderschön«, stieß sie hervor. »Oh, Antoine, es ist einfach umwerfend.«

»Genau wie du, Evelina«, sagte er. »Wenn du es zulässt, werde ich dich den Rest deines Lebens verwöhnen. Diese Wohnung, alle Geschenke, die ich für dich auftreiben kann, mon cœur.« Antoine hielt inne. »Alles ist dein, meine Liebste. Meine kluge, schöne Evelina. Zusammen sind wir unbesiegbar.«

Sie hielt ihm ihr Handgelenk hin und ließ ihn die Diamanten daran befestigen, dann drehte sie den Arm ein kleines bisschen, sodass die Steine im Lampenlicht glitzerten und er sie bewundern konnte. Sie ignorierte die kleine Stimme in ihrem Kopf, die sagte, dass er sie nur deshalb so umschmeichelte, weil ihre Kreationen sich so gut verkauften und ihm so viel Geld einbrachten. Er war nicht wie Théo. Antoine liebt mich. Er würde mir dieses Geschenk in jedem Fall machen. Antoine war die Liebe ihres Lebens, und sie musste einfach die Vergangenheit loslassen, sie durfte nicht zulassen, dass ihr Vater oder ihr früherer Mann ihre Beziehung vergifteten. Antoine verstand sie, und anstatt zu versuchen, sie zurückzuhalten oder zu ändern, akzeptierte er ihren Ehrgeiz und ihr Talent.

»Ich würde jede Nacht mit dir verbringen, wenn ich das könnte, Evelina.«

Sie schmolz dahin. Antoine war alles, was sie sich von einem Mann wünschte, der Partner, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, der Mann, von dem sie gedacht hatte, dass sie ihn verdiente, als sie noch mit Théo zusammen war. Wenn sie ihn nur zur Hälfte haben konnte, dann war das eben so. Damit konnte sie sich zufriedengeben.

Nichtsdestotrotz lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er seine Frau jemals verlassen würde, ob eine Heirat etwas wäre, worauf sie in ferner Zukunft hoffen konnte, aber es gab eine Regel, nur eine, die zu befolgen er sie am Anfang ihrer Beziehung gebeten hatte, und sie wollte auch jetzt nicht dagegen verstoßen. Sie sprachen niemals über seine Frau und seine Familie, stattdessen taten sie, wenn sie zusammen waren, als wäre sie die einzige Frau in seinem Leben. Manchmal meldeten sich Fragen in ihrem Kopf, die auszublenden beinah unmöglich war, aber sie wollte seine Antworten nicht hören, zog es vor, in der kleinen Blase zu leben, die sie zusammen erschaffen hatten, weshalb sie in diesen Fällen stets schwieg.

Wenn er sagte, dass er sie mehr liebte als irgendjemand anderen, wieso sollte sie da seine Hingabe infrage stellen?

»Komm zu mir, ma chérie«, flüsterte er mit belegter Stimme und streckte die Hand aus. Evelina ließ sich in seine Arme schließen, ihre Lippen trafen sich, seine Hände fanden ihre Taille, und sie legte die Arme um seinen Hals und seufzte zufrieden an seinem Mund.

Eine Woche später rekelte sich Evelina im Bett, die Zehen ausgestreckt, und ihr Herz flatterte, ihr Atem stockte. Antoine ist noch hier. Sie achtete darauf, ihn nicht zu wecken, als sie unter der Decke näher an ihn herankroch, den Arm um ihn legte und den Kopf sanft an seine Brust drückte. Als sie sich kennenlernten, hatte sie gedacht, es würde ihr gefallen, ihn nicht ständig um sich zu haben, damals hatte sie sich ihre Privatsphäre und genügend Zeit für ihre eigene Arbeit gewünscht. Aber vielleicht hatte sie sich auch etwas vorgemacht und war nur deshalb glücklich gewesen, weil sie es nur für eine Frage der Zeit gehalten hatte, bevor er seine Frau verließ und bei ihr einzog. Doch je länger sie zusammen waren, umso klarer wurde ihr, dass er seine Frau niemals verlassen würde. Sein Herz mochte nicht ihr gehören, aber seine Ehe bedeutete ihm etwas, wovon sie keine Ahnung hatte.

»Guten Morgen, meine Schöne«, murmelte er, als sie mit dem Bein über seines strich, seinen regelmäßigen Herzschlag im Ohr, da ihre Wange weiterhin an seiner Brust lag.

»Guten Morgen«, flüsterte sie zurück.

»Ich weiß nicht, warum wir das hier nicht öfter machen«, sagte er, küsste verschlafen ihr Haar und zog sie dann an sich. »Ich glaube, ich muss in nächster Zeit noch auf viele, viele Geschäftsreisen gehen.«

Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zuzustimmen – sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Gefühle zu diesem Thema offensichtlich waren.

»Ich glaube nicht, dass wir dieses Wochenende die Suite verlassen werden, falls du nichts dagegen hast«, erklärte Antoine, setzte sich auf und stopfte sich die weichen, übergroßen Kissen in den Rücken. Er zog Evelina zu sich hoch, und sie zupfte an der Decke, um ihre Brüste zu bedecken, plötzlich schüchtern. Letzte Nacht hatten sie die dicken Vorhänge zugezogen, aber dazwischen gab es eine Lücke, durch die das Morgenlicht ins Zimmer schien, und sie war nicht daran gewöhnt, ihn so früh am Morgen um sich zu haben. Wenn er sie sonst sah, war sie frisiert und geschminkt und nicht vom Schlaf zerzaust. »Ich finde, wir sollten den Kaffee ans Bett bestellen«, sagte sie seufzend. »Und danach Croissants.«

Antoine lachte. »Wonach genau?«

Evelina lächelte ihn an. »Ruf den Zimmerservice und bestelle mir einen Kaffee, dann findest du es möglicherweise heraus.«

Es gab noch immer so vieles, was sie nicht von ihm wusste – was er morgens nach dem Aufwachen tat, wie er seinen Morgenkaffee trank, ob er gern Zeitung las, um den Tag zu beginnen. Sie schauderte, als sie darüber nachdachte, wie er neben seiner Frau aufwachte, sagte sich aber, dass sie wie so viele Paare wahrscheinlich getrennte Schlafzimmer hatten. Seine Frau musste wissen, dass er eine Geliebte hatte, wie könnte er sonst all die Nächte erklären, in denen er abends spät nach Hause kam oder übernächtigt am frühen Morgen die Tür aufschloss, nach dem Parfum einer anderen Frau riechend.

Evelina schob die Gedanken an seine Frau beiseite, und er stand auf, um zu telefonieren. Sie musste wirklich damit aufhören, an sie zu denken. Sie sah zu, wie er sich bewegte, sich streckte und dann so direkt ins Telefon sprach wie ein Mann, der daran gewöhnt war, zu bekommen, was er wollte, dessen Befehlen Folge geleistet wurde, sobald er sie aussprach. Als er ihr noch den Rücken zudrehte, stand sie auf und hüllte sich in einer fließenden Bewegung in das Bettlaken. Auf dem Weg nahm sie sich eine von seinen Zigaretten, zündete sie an, zog einmal daran, bevor sie sich hinter Antoine stellte und die Arme um ihn schlang, als er den Hörer auflegte. Dann bot sie ihm die Zigarette an. Er drehte sich um und sah ihr in die Augen.

»Der Kaffee kommt in zehn Minuten«, sagte er.

Evelina nahm seine Hand und ließ das Laken fallen, bevor sie ihn zum Bett führte. Sie hatten nur dieses Wochenende, und sie hatte vor, jeden Moment auszukosten. Sie wollte dafür sorgen, dass er immer an sie denken musste, wenn sie getrennt waren. Nur so konnte sie damit leben.
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Gegenwart

Blake hatte sich noch nicht an das Gefühl von Henris Hand in ihrer gewöhnt, aber sie fing an, es zu mögen. Sie betrachtete jedes Detail seines schönen Profils, während sie die Straße in Richtung des Cafés entlanggingen, und konnte kaum glauben, dass er mitgekommen war. Sie hatten ein paar traumhafte Tage im Château verbracht, und obwohl sie länger geblieben waren als geplant, waren sie dennoch die vier Stunden nach Provins gefahren, um zu sehen, ob sie dort etwas über Evelina Lavigne herausfinden konnten. Inzwischen hatte sie Henri mit ihrer Neugier gänzlich angesteckt, doch alles, was sie nach stundenlangen Internetrecherchen herausgefunden hatte, war, dass Evelina mit einem Modeschöpfer namens Théo Devereaux verheiratet gewesen war, sich aber von ihm hatte scheiden lassen, lange bevor Evelinas Großmutter hätte empfangen werden können.

Provins, ein einfaches Städtchen, war ganz anders, als sie erwartet hatte, und sie musste immer wieder stehen bleiben, um sich in Ruhe umzusehen. Die mittelalterlichen Häuser waren sehr gut erhalten, und während sie die verwinkelten kopfsteingepflasterten Sträßchen entlanggingen, kam es ihr vor, als hätten sie eine Reise in die Vergangenheit gemacht. Die Einwohner begegneten ihnen freundlich und waren offensichtlich an Besucher gewöhnt; vielleicht schätzten sie auch das Geld, das die Touristen in ihrem Ort ausgaben.

»Ich kann verstehen, warum so viele Touristen herkommen«, sagte sie. »Es ist ganz bezaubernd hier.«

»Allerdings«, sagte Henri. »Ich war noch nie hier.«

Das Café war voll, als sie ankamen, fast alle Tische davor waren besetzt, und der halbe Bürgersteig war von Hunden eingenommen, die ihren Besitzern zu Füßen lagen, während diese ihren Kaffee tranken. Sie gingen hinein, und Henri bestellte für sie beide, während sich Blake weiter umsah. Dass Henri sich gleich wegen Evelina umhörte, merkte sie erst, als der Name fiel.

Die Kellnerin zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf, zeigte aber auf eine ältere Dame, die am Fenster saß.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Blake.

»Dass wir die Frau da drüben fragen sollen. Sie hat offenbar ihr ganzes Leben hier verbracht.«

Die Frau hatte graues, zu einem Dutt gestecktes Haar und trug ein einfaches gestreiftes Top mit einem marineblauen Schal um den Hals. Wieder übernahm Henri das Sprechen, aber als er sie fragte, ob sie Englisch spreche – einer der Sätze, die sie verstand –, antwortete die Frau mit starkem Akzent auf Englisch.

»Meine Freundin hier sucht nach ihrer Urgroßmutter, und wir glauben, dass sie aus Provins stammte«, sagte Henri. »Haben Sie Ihr ganzes Leben hier verbracht?«

Die Frau nickte. »Oui«, sagte sie. »Ja, das habe ich.«

»Kennen Sie den Namen Evelina Lavigne?«

»Lavigne?« Die Frau lächelte. »O ja, ich erinnere mich an die Familie. Sie haben Rosen gezüchtet, direkt vor dem Ort.«

»Haben Sie jemals die Tochter kennengelernt? Evelina?«, fragte Blake.

»Die Familie hatte drei Töchter, und eine von ihnen hat in Paris gelebt. Sie ist aber zurückgekommen, um hier wei ter Rosen zu züchten. Sie hat Parfum daraus hergestellt.«

Blake stockte der Atem, und sie sah Henri an, der zur Antwort die Augenbrauen hochzog. Sie war so nah wie noch nie daran, die Wahrheit über Evelina herauszufinden.

»Haben Sie sie jemals getroffen? Oder ihre Schwestern?«

»Wir haben uns gegrüßt, aber ich kannte sie nicht besonders gut. Ich weiß nur, dass sie sehr lange fort war und dann, nachdem ihre Eltern beide gestorben waren, plötzlich nach Hause zurückgekehrt ist.«

»Wenn Sie sagen nach Hause«, fragte Henri, »meinen Sie dann zurück nach Provins oder in ein bestimmtes Haus?«

»In die Rosengärten«, erklärte die Frau mit einem Seufzer, als hätte Henri nicht richtig zugehört. »Der Familie gehörten die Rosengärten, die später der Gemeinde übereignet wurden. Die meisten Leute kommen her, um sie zu sehen. Wissen Sie nichts von den Rosen?«

Blake konnte es nicht glauben; sie waren an den richtigen Ort gekommen und hatten es geschafft, ein weiteres Stück von Evelinas Vergangenheit aufzudecken.

»Diese Rosengärten, können wir sie besuchen?«, fragte Blake. »Sind sie öffentlich zugänglich?«

Sie nickte. »Jedermann kann die Gärten besuchen.«

»Herzlichen Dank«, sagte Blake. »Ganz herzlichen Dank.«

»Merci!«, bedankte sich auch Henri, bevor sie zu ihrem Tisch gingen. Kurz nachdem sie Platz genommen hatten, kam ihr Kaffee, und Blake blickte Henri an und konnte ihr Glück kaum fassen. Dann wurde ihr klar, dass sie in ihrer Aufregung das Wichtigste beinahe vergessen hatte.

»Könntest du sie um noch etwas bitten?«, fragte Blake Henri. »Ich hätte gern ein Foto mit ihr, das zeigt, wo wir sind.«

»Natürlich.« Er stand auf und ging direkt zu der Frau hinüber, und Blake sah zu, wie er sie fragte, lächelte und ihre Schulter berührte, als sie nickte. Er hatte eindeutig seinen ganzen Charme spielen lassen.

Blake gab ihm ihr Handy, stellte sich neben die Frau und lächelte, als er das Foto machte.

»Merci, merci«, bedankte sie sich, und die alte Frau lachte nur und ging weg, als fände sie das alles sehr amüsant.

»Trink den Kaffee schnell aus, Blake«, sagte Henri, sobald sie sich wieder gesetzt hatten. »Wir müssen uns die Rosengärten ansehen.«

»Das müssen wir definitiv.«

»Und dann wartet unser Zimmer auf uns«, sagte er. »Wenn ich auch lieber in einem Hotel übernachten würde als in einer Frühstückspension.«

Blake lachte ihn an und trank ihren Kaffee. Sie freute sich so, dass er sich entschieden hatte, sie zu begleiten. Natürlich hätte sie Provins auch allein besuchen können, aber es mit Henri zu erkunden, machte viel mehr Spaß. Den Gedanken, diese Entdeckungsreise ohne ihn fortzuführen, konnte sie kaum ertragen, besonders nach den wunderbaren Nächten, die sie zusammen verbracht hatten.

Eine gute halbe Stunde später standen Blake und Henri am Eingang zu den Rosengärten. An einem kleinen Stand wurden Sträuße verkauft, aber sie gingen daran vorbei und hielten nur an, um den Lageplan, mit dessen Hilfe sie sich zurechtfinden würden, aus einem Ständer zu nehmen.

Es gab ein kleines Haus, das offensichtlich in jüngerer Zeit saniert worden war und von dem sie sich vorstellte, dass Evelina in ihrer Kindheit dort gelebt haben könnte, aber der Blickfang waren die Gärten. Etwas flatterte in ihr, als sie das Meer aus Rosen erblickte – von mit Kletterrosen bedeckten Pergolen und Statuen bis hin zu den weitläufigen, nach Farben angelegten Beeten –, und sie fragte sich, ob ihre Urgroßmutter vor Zeiten ebenfalls hier gestanden und die Rosen betrachtet hatte.

»Wir müssen jemanden finden, den wir fragen können«, sagte Henri. »Ich meine, es muss hier doch Guides geben, oder?«

Sie ging ihm nach, wobei sie versuchte, sich alles einzuprägen, als sie unter einer schönen weißen Rose eine Tafel entdeckte.

»Henri«, rief sie, ergriff seine Hand und zog ihn zurück. »Kannst du mir das übersetzen?«

Er ging in die Hocke und wischte den Staub von der Messingtafel. Sie hockte sich neben ihn und starrte auf die Worte. Pour ma fille.

»Für meine Tochter«, sagte Henri. »Da steht ›Für meine Tochter‹.«

Sie blickten beide lange darauf, bevor sie langsam aufstanden.

»Meinst du, das könnte eine Widmung für deine Großmutter sein?«, fragte Henri.

»Vielleicht«, sagte Blake mit klopfendem Herzen. Sie wollte keine vorschnellen Schlüsse ziehen, aber es kam ihr vor, als wären sie plötzlich der Lösung des Rätsels ganz nah. »Aber es könnte auch jemand ganz anderem gewidmet sein, wir wissen ja gar nicht, ob Evelina sie aufgestellt hat. Zum Beispiel könnten ihre Eltern sie einer ihrer Schwestern gewidmet haben.«

»Vielleicht. Lass uns einen Guide finden, vielleicht kann er oder sie diese Frage beantworten.«

Sie liefen eine Weile herum, und Blake war ganz angetan davon, wie gepflegt die Anlage war, in der sich Rosen erstreckten, so weit das Auge reichte. Sie waren offenbar nach Farben geordnet, von Weiß zu Gelb und Rosa zu Rot. Es sah aus, als hätte ein Künstler einmal über seine gesamte Palette gewischt, so gingen die Farben auf der Anlage ineinander über.

Sie fanden eine Frau, die Henri bereitwillig Auskunft gab, aber da sie französisch miteinander sprachen, stand Blake nur dabei und nickte, wenn die Frau ihr zulächelte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was gesagt wurde. Schließlich bedankte sich Henri bei der Frau und wandte sich Blake zu.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat bestätigt, dass der gesamte Besitz der Gemeinde vermacht wurde, und erzählt, dass sie hier als Freiwillige arbeitet, wie auch andere, die in der Nähe wohnen. Sie sind sehr stolz auf diese Gärten.«

»Wusste sie etwas über Evelina?«

»Ja«, sagte er schmunzelnd. »Es war Evelina, die den Besitz der Gemeinde vermacht hat, weil sie die Letzte aus ihrer Familie war und keine Kinder hatte.«

Blake riss die Augen auf. »Das hat sie gesagt?«

»Ja. Sie hat mir auch erzählt, dass Evelina Provins verlassen hatte, um nach Paris zu gehen, als sie noch sehr jung war, und es eine große Überraschung war, als sie zurückkehrte. Sie wurde la recluse genannt, die Einsiedlerin, weil sie für sich allein lebte und nur sehr selten ins Dorf ging.«

»Ich frage mich, was sie dann nach London verschlagen hat«, überlegte Blake. »Ich meine, ich hätte es ja verstanden, wenn sie aus Paris hierher zurückgekommen wäre, um ihr Kind zu bekommen, aber …«

»Ich glaube, da können wir nur spekulieren«, sagte Henri. »Aber als ich ihr sagte, dass wir mehr Informationen über die Familie herauszufinden versuchen, hat sie mir noch etwas verraten.«

Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass er diese Nachricht nur ungern weitergab.

»Hier, am anderen Ende des Besitzes, gibt es einen Familienfriedhof.«

»Oh«, sagte Blake. »Dann sollten wir wohl hingehen und ihn uns ansehen.«

»Evelina ist hier begraben, Blake«, sagte Henri. »Es tut mir leid.«

Ihr wurde schwer ums Herz. »Ich weiß nicht, warum mich das so traurig macht, schließlich konnte ich nicht erwarten, dass sie noch am Leben wäre, aber zu hören, dass sie hier …«

Henri breitete die Arme aus, zog sie an sich, und sie lehnte sich dankbar an ihn. Er küsste sie aufs Haar, und als sie zu ihm aufsah, nahm er sanft ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie.

»Komm«, flüsterte er und küsste sie noch einmal. »Lass uns nach ihrem Grab sehen, und dann versuchen wir, jemanden zu finden, der uns die Antworten geben kann, die du brauchst.«

Sie kamen an unzähligen Reihen Rosenbeeten vorbei, und irgendwann konnte Blake nicht mehr anders, als sich nach unten zu beugen und an einer Rose zu riechen. Sie war aprikosenfarben, und ihr Duft umschmeichelte Blake.

»Ich glaube, es ist dort oben«, rief Henri, der weitergegangen war, ihr zu.

Blake richtete sich auf, eilte ihm nach und sah in die Richtung, in die er zeigte. Weit ab vom Rest der Gärten stand im Schatten einer riesigen Eiche ein einfacher Eisenzaun, dahinter eine Ansammlung von Grabsteinen. Sie wechselten einen Blick. Als sie ankamen, öffnete Henri ihr das Tor. Es quietschte, als er es hinter ihnen schloss, als wäre es seit langer Zeit nicht mehr geöffnet worden.

Henri wischte gedankenverloren über den ersten Grabstein, dann gingen sie langsam die Reihen entlang. Blake bemerkte, dass alle Grabsteine denselben Nachnamen trugen, Lavigne, aber erst auf dem allerletzten stand der Name, nach dem sie gesucht hatte: Evelina.

»Hier ist sie«, sagte Blake ungläubig.

»Sie ist 1978 gestorben«, sagte er.

»Evelina Lavigne«, las Blake laut vor. »Ich wünschte, es gäbe hier noch etwas anderes, was uns mehr über sie verrät.«

»Sind Sie diejenigen, die nach der Familie Lavigne gefragt haben?«

Blake erschrak, als die Stimme hinter ihnen erklang – sie hatte gedacht, sie wären ganz allein. Als sie sich umdrehte, erblickte sie eine alte Dame, die vor dem Zaun stand. Ihr Gesicht wurde von einem Schopf flaumigen Haars umrahmt.

»Ja«, sagte Blake. »Ich vermute, ich könnte mit einer der Töchter verwandt sein.«

»Mit unserer Evelina?«

Blake nickte. »Ja. Ich glaube, sie ist möglicherweise meine Urgroßmutter.«

Die Dame lachte leise auf. »Da müssen Sie sich irren. Evelina hatte keine Kinder, aber über die Jahre sind schon viele gekommen, die sich diesen Besitz und den Rest ihres Vermögens unter den Nagel reißen wollten.«

»Ihr Vermögen?«, wiederholte Blake. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich nur hier bin, um Antworten zu bekommen, nicht wegen Geld.«

»Evelina hatte keine Kinder, so viel kann ich Ihnen sagen. Sie ist hierher zurückgekommen, nachdem ihre Mutter und ihr Vater verstorben waren, kurz nach dem Krieg, aber man bekam sie kaum zu sehen, wenn sie nicht gerade ins Dorf kam, weil sie Lebensmittel brauchte«, erklärte die Frau und trat näher an den Zaun. Blake fragte sich, ob sie ihn brauchte, um das Gleichgewicht zu halten. »Sie hat hier alles wieder auf Vordermann gebracht und den Gärten ihre frühere Schönheit zurückgegeben, und dann hat sie angefangen, ihr Parfum herzustellen. Ma Fille hieß es.«

»Meine Tochter?«, fragte Henri. »Das Parfum hieß Meine Tochter?«

Die Frau zog die Augenbrauen zusammen, als gefiele ihr sein Tonfall nicht. »Ich nehme an, so begannen die Gerüchte. Wie in so kleinen Orten üblich, wurde reichlich getuschelt, dass sie ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hätte, aber das waren alles nur Gerüchte. Es gab nie Beweise dafür, dass sie eine Tochter hatte.«

»Wo wurde das Parfum denn verkauft?«, wollte Blake wissen. »War es jemals hier in Provins erhältlich?«

»Oh, das konnte man wohl nur in Paris in ein paar teuren Geschäften kaufen, nehme ich an. Aber mir hat sie einmal eine Flasche zu Weihnachten geschenkt.«

Plötzlich hatte Blake das Gefühl, dass diese Dame mehr wusste, als sie durchblicken ließ; sie war nicht einfach eine Dorfbewohnerin. Deshalb war sie jetzt hier, nachdem sie gehört hatte, dass sie Fragen stellten – Evelina hatte ihr etwas bedeutet.

»Es tut mir leid, aber wie war noch Ihr Name?«, sagte Blake.

»Félicité«, antwortete die Dame.

»Und wer waren Sie genau für Evelina? Was hat Sie miteinander verbunden?«

Félicité hielt inne und sah an Blake vorbei auf den Grabstein. »Ich habe hier in den Gärten für sie gearbeitet. Ich habe ihr dabei geholfen, die allerbesten Rosen für ihr Parfum auszusuchen.«

»Standen Sie sich nah?«, fragte Henri.

»Sie war sehr zurückhaltend und blieb gern für sich, aber da war etwas an ihr. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es war, als würde in ihr ein Feuer brennen; andererseits wirkte sie manchmal auch sehr, sehr traurig. Aber nichts konnte sie davon abhalten, ihr Parfum herzustellen.« Sie stockte. »Evelina hat sehr bescheiden gelebt, aber sie hat sich immer für andere Frauen eingesetzt. Einige der Mädchen von hier hat sie unterstützt, damit sie in Paris studieren konnten, ohne jemals eine Gegenleistung zu verlangen. Wenn sie hätte anonym spenden können, hätte sie das getan.«

»Hat sie jemals etwas von ihrem Leben in Paris erzählt?«, fragte Blake. Es begeisterte sie zu hören, was Evelina für die jungen Frauen getan hatte. »Um genau zu sein, als sie noch Mode entworfen hat?«

Félicité schüttelte den Kopf. »Davon hat sie nie gesprochen, jedenfalls nicht mit mir, und ich hätte sie auch nie danach gefragt. Es ging mich nichts an, was sie getan hatte, als sie fort war.«

»Wissen Sie, wo ich ihr Parfum kaufen könnte?«, fragte Blake. »Gab es nur diesen einen Duft oder auch andere?«

»Es gab nur diesen einen. Kurz nachdem sie das Parfum endlich auf den Markt brachte, wurde Evelina krank und starb. Sie hat nie einen anderen Duft kreiert«, erzählte Félicité. »Wo Sie das Parfum finden können? Ich glaube nicht, dass es das noch gibt. Es ist schon lange her, dass es verkauft wurde.«

»Nun, ich danke Ihnen für all die Informationen«, sagte Blake. »Ich bin hergekommen, um so viel wie möglich über Evelina herauszufinden, und Sie waren mir eine große Hilfe.«

Die alte Frau kniff die Augen zusammen. »Sie sind nicht hier, um Ärger zu machen, oder? Mademoiselle Evelina wollte diese Anlage dem Dorf vermachen, und wir können hier keine Unruhestifter gebrauchen. Sie mag sehr zurückgezogen gelebt haben, aber sie war eine gute Frau. Eine herzensgute Frau.«

Blake unterdrückte ein Lachen. Sie bezweifelte sehr, dass Henri und sie aussahen, als wollten sie irgendwo Ärger machen, aber es freute sie zu erfahren, dass Evelina so hoch geschätzt wurde.

»Heute übernachten wir im Dorf, und dann machen wir uns auf den Heimweg«, gab Henri zurück. »Ich verspreche Ihnen, dass wir nicht vorhaben, irgendwelche Unruhe zu stiften.«

»Oh, bevor Sie gehen«, sagte Blake. »Sind Sie sicher, dass Sie den korrekten Namen für das Parfum haben?«

»Ma Fille«, erwiderte Félicité. »Es hieß Ma Fille.«

»Und das kam Ihnen nicht merkwürdig vor?«, griff Henri den Gedanken auf. »Dass sie zwar keine Tochter hatte, aber diesen Namen wählte?«

Die Frau sah ihn scharf an. »Es würde niemandem guttun, wenn diese Gerüchte neuen Auftrieb bekämen. Evelina ist vor langer Zeit gestorben, und die Leute in dieser Gegend sind sehr beschützerisch, was ihr Vermächtnis angeht.«

»Ich verstehe. Wir haben nicht die Absicht, irgendjemanden aufzuregen.«

Félicité drehte sich um und ging, und während sie ihr nachsah, überlegte Blake, wie schnell sich wohl die Nachricht über die Engländerin verbreiten würde, die das alte Gerücht wieder aufbrachte, dass Evelina eine Tochter gehabt hatte. Das würde sicherlich für Aufregung sorgen, und sie wusste auch, dass die alte Frau solche Neuigkeiten ganz sicher nicht für sich behalten würde.

»Also ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte Henri, »aber ich kann nur noch daran denken, wie ich einen Flakon von diesem Parfum in die Hände bekomme.«

»Der Name des Parfums muss sich auf meine Großmutter beziehen, meinst du nicht?«, fragte Blake. »Und die Tafel vorn am Eingang der Rosengärten stand bestimmt an der Rose, die für das Parfum verwendet wurde, das sie ihr gewidmet hat. Bis eben war ich mir ja noch unsicher, aber es kann doch gar nicht anders sein, als dass sie die Tafel für ihre Tochter, meine Großmutter, aufgestellt hat.«

»Als hätte sie alles, was sie nach ihrer Rückkehr hierher getan hat, ihrer Tochter gewidmet«, überlegte Henri. »Zumindest kommt es mir so vor.«

»Ja, aber warum hat sie sie nicht einfach behalten? Warum hat sie sie nicht mit nach Hause genommen?«

»Das wirst du höchstwahrscheinlich niemals erfahren. Ich kann mir nur denken, dass es andere Zeiten waren und man das damals einfach nicht gemacht hat? Oder vielleicht hat sie ihrer Tochter alles gewidmet, um so mit ihren Schuldgefühlen klarzukommen?«

»Kann schon sein«, stimmte Blake zu. »Aber jetzt habe ich mehr Fragen als Antworten, obwohl ich so viel mehr weiß als gestern noch.«

Sie zog ihr Handy heraus und schoss ein paar Fotos vom Grabstein, und bevor sie gingen, würde sie Henri noch bitten, ein paar Fotos von ihr neben den Rosen zu machen. Inzwischen hatte sie genug Material für einige fantastische Artikel, aber nun wünschte sie sich, jemanden zu treffen, der wusste, wie es dazu gekommen war, dass Evelina von ihrer Tochter getrennt worden war.

»Wir können immer noch hoffen, dass meine Mutter inzwischen mehr herausgefunden hat – sie hat gesagt, sie müsste noch ein paar Anrufe tätigen«, erklärte Henri und reichte ihr die Hand. »Auch wenn es jetzt so aussieht, als würde jede Antwort neue Fragen aufwerfen, gib nicht auf.«

Händchen haltend gingen sie weiter. Blake schmiegte sich an ihn und war dankbar, auf dieser Reise nicht allein zu sein. Doch es war ihr klar, dass sie bald nach London zurückmusste. Ihre Tage mit Henri waren begrenzt.

Wie soll ich es ertragen, ihn jemals wieder zu verlassen?
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Paris, 1939

Es kam Evelina vor, als würde sie schon den ganzen Tag auf Antoine warten – sogar nach zwei gemeinsamen Jahren fieberte sie noch immer sehnlichst seinen Besuchen entgegen. Sie hatte die ganze Woche gehofft, ihn zu sehen, aber er war seit drei Tagen nicht gekommen. Aufgrund der getrennten Leben, die sie führten, war das nicht ungewöhnlich; ungewöhnlich war, dass sie am Fenster stand, nervös die Hände rang in der Hoffnung, ihn dort draußen zu entdecken. Sie kannte seine Gewohnheiten: Manchmal rief er an und besuchte sie am frühen Abend, manchmal kam er am Nachmittag, dann ließ sie alles stehen und liegen, um mit ihm zu essen, und ab und zu rief er noch spät nach einem Geschäftsessen an. Doch in den letzten Tagen hatte sie Stunden damit verbracht, Tag und Nacht immer wieder aus dem Fenster zu sehen, auf das Klingeln des Telefons zu lauschen und in ihrer Wohnung auf und ab zu tigern. Flüchtig hatte sie sogar überlegt, unter dem Vorwand eines geschäftlichen Termins in seinem Büro vorbeizugehen, hatte den Gedanken dann aber wieder verworfen.

Jetzt sah sie endlich, wie sein Wagen draußen hielt, und ihr stockte der Atem. Obwohl sie vorbereitet war, lief sie noch einmal schnell ins Schlafzimmer, um ihr Aussehen im Spiegel zu kontrollieren, richtete ihr Haar und legte etwas mehr Chanel No. 5 auf. Dann drehte sie sich in ihrem Kleid aus weicher Seide, das ihr passte wie eine zweite Haut. Es handelte sich um eines der gefragtesten Kleider aus ihrer letzten Kollektion, was wiederum bedeutete, dass es Antoine eine Menge Geld eingebracht hatte; sie wusste nicht, ob es ihm deshalb so sehr an ihr gefiel oder ob es ihr Körper darunter war, den er bewunderte. In jedem Fall hielt sie es für das richtige Kleid für den heutigen Abend, um den richtigen Ton zu treffen und dafür zu sorgen, dass er gute Laune hatte, bevor sie ihm sagte, was er erfahren musste.

»Evelina?« Seine tiefe Stimme hallte von der Tür her, machte sie gleichzeitig nervös und beruhigte sie.

»Ich komme!«, rief sie, holte tief Atem und sah ein letztes Mal in den Spiegel. Ich kann das. Er liebt mich, er wird sich für uns freuen. Sie eilte hinaus und sah, dass er Blumen und eine Schachtel ihrer Lieblingsschokolade in der Hand hatte. »Ich habe doch gar nicht Geburtstag«, sagte sie, legte ihm die Arme um die Taille und küsste ihn auf den Mund. »Aber du weißt ja, wie sehr ich es mag, wenn du mir Geschenke machst.«

Er umarmte sie, die Geschenke noch immer in den Händen, und erwiderte den Kuss. Als sie sich von ihm löste, überreichte er ihr Blumen und Schokolade, und seine Augen lächelten, als sei er der glücklichste Mann auf Erden.

»Das ist meine Art, mich dafür zu entschuldigen, dass ich dich so lange habe warten lassen«, erklärte er. »Ich habe dich mehr vermisst, als du dir vorstellen kannst.«

»Und du hast mir auch gefehlt«, sagte sie. »Aber das wäre dennoch nicht nötig gewesen. Ich freue mich auf dich, nicht auf deine Geschenke.«

Sie nahm die Blumen und legte sie beiseite, um sie später in eine Vase zu stellen, wenn sie mit ihm gesprochen hatte. Die Pralinen behielt sie einen Augenblick länger in der Hand, hielt sie hoch und atmete ein. Als sie klein war, hatte sie selten etwas Süßes bekommen, und sie liebte es sehr, sich jetzt selbst so etwas kaufen zu können oder es geschenkt zu bekommen. »Die nehmen wir später mit ins Bett. Wie klingt das?«

Antoine lachte, trat erneut auf sie zu und küsste sie aufs Haar. »Ich wusste, dass die Pralinen eine fantastische Idee waren, nur nicht, warum. Vorher habe ich aber zum Abendessen reserviert.«

Er lockerte seine Krawatte und sah sich um, und Evelina fragte sich, was er wohl dachte. Fragte er sich, ob sie in seiner Abwesenheit jemand anderen hier empfangen hatte?

»Antoine, ich muss dir etwas sagen«, begann sie, und ging an die Bar, um ihm seinen Lieblingsbrandy einzuschenken. Sie merkte, wie nervös sie war, schließlich hatte sie tagelang auf die Gelegenheit gewartet, um ihm die Neuigkeit zu verkünden. Es wäre so einfach, den Mund zu halten und gar nichts zu sagen, aber sie wusste nicht, wann sie ihn das nächste Mal sehen würde, und die Neuigkeit war für ihn genauso wichtig wie für sie.

»Gute Nachrichten?«, fragte er und beugte sich zu einem weiteren Kuss vor, bevor er den Drink entgegennahm, und ließ dabei seine andere Hand ihren Rücken hinuntergleiten und dann auf ihrem Gesäß liegen. Evelina wusste, was er wollte, aber wenn sie es ihm jetzt nicht sagte, würde sie sich später nicht mehr trauen, befürchtete sie.

Sie berührte seinen Arm und führte ihn zum Sofa, und ihr Bein streifte seines, als sie sich setzten. Evelina wartete, bis er an seinem Drink genippt hatte.

»Also, was für Neuigkeiten möchtest du mir mitteilen? Du wirkst ein bisschen nervös. Geht es um deine neuen Entwürfe? Ich bin mir nämlich sicher, dass sie fabelhaft sind – du wirst immer selbstsicherer in deinen Ideen.«

Sie holte einmal tief Luft, griff nach seinem Glas und nahm einen kleinen Schluck, bevor sie ihn ansah, weil sie seine Reaktion auf ihre Worte sehen wollte. »Antoine, ich bin schwanger«, flüsterte sie.

Evelina lächelte weiter, doch seine Miene wurde ernst, und er schloss eine Sekunde lang die Augen, bevor er sein Glas in einem Zug leerte. Sie hatte erwartet, dass er es abstellen und sie umarmen würde, sie mit Küssen überschütten, auch wenn die Nachricht überraschend kam, doch stattdessen saß er einen Augenblick schweigend da, bevor er ihre Hand nahm.

»Ich dachte, wir hätten aufgepasst?«, sagte er schließlich. »Wie ist das passiert?«

Sie wusste, was er meinte; dass er dachte, sie hätte Vorkehrungen getroffen. Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er noch einmal erklärt haben wollte, wie Babys zustande kamen, aber sie tat es nicht.

»Das haben wir, aber vielleicht sollte es einfach sein«, sagte sie leichthin, als hätte seine Reaktion sie nicht tief verletzt, und beschloss, dass sie jetzt ebenfalls einen Drink brauchte. »Ich weiß, wir haben es nicht geplant, aber ich dachte, du würdest dich freuen. Ist es das Schlimmste, was passieren kann, mit dem Menschen, den du liebst, ein Kind zu zeugen?«

»Freuen?« Er schüttelte den Kopf. »Du erwartest, dass ein Mann sich freut, wenn seine Geliebte schwanger wird? Wie naiv, Evelina. Ich liebe dich, aber ein Baby passt nicht in unsere Zukunft.«

Ihre Hand zitterte, als sie sich ein wenig Brandy eingoss, Hitze schoss durch ihren Körper und färbte ihre Wangen zweifellos tiefrot. »Ich weiß, es war nicht geplant, aber ich dachte, wir könnten jetzt das Beste daraus machen.«

»Evelina, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …« Antoine stand auf und stellte sich neben sie, legte ihr die Hand auf den Arm. »Aber Corinne ist schwanger.«

Evelina erbleichte. Sie versuchte, das Zittern ihrer rechten Hand dadurch zu verhindern, dass sie sie mit der linken festhielt, aber es half nichts. Er sprach nie über seine Frau und nannte schon gar nicht ihren Namen, und sie fragte auch nicht nach ihr. Das war ein anderer Teil seines Lebens, ein Teil, mit dem sie nichts zu tun hatte. Es gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen ihrer Beziehung, dass dieses andere Leben nicht angesprochen wurde. Den Großteil der Zeit vergaß sie, dass er überhaupt verheiratet war, und war zufrieden damit, so zu tun, als gehörte er ihr. Doch zu hören, dass Corinne ebenfalls schwanger war … Evelina blinzelte die Tränen weg und nahm einen Schluck von ihrem Drink, damit Antoine es nicht sah. Er war es nicht gewohnt, dass sie Schwäche zeigte, und sie würde jetzt nicht unachtsam werden.

»Nun, dann muss man wohl gratulieren«, sagte Evelina und versuchte, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich vermute, du hast etwas anders reagiert, als sie dir die freudige Nachricht verkündet hat?« Wie dumm war sie gewesen, sich für die wichtigste Frau in seinem Leben zu halten, zu glauben, dass er das Bett nicht mit seiner Frau teilte.

Sie war seine Geliebte, mehr nicht.

»Sie ist meine Frau, Evelina«, sagte Antoine. »Ich weiß, wir tun so, als gäbe es diesen Teil meines Lebens nicht, aber es wird von mir erwartet, dass ich eine Familie gründe.«

Er hätte ihr genauso gut ins Gesicht schlagen können, so groß war der Schmerz. Als ob er spürte, wie sehr er sie verletzt hatte, nahm Antoine sie in die Arme.

»Es tut mir leid, das war unsensibel. Aber Liebes, was ich zu sagen versuche, ist, dass ein Familienleben der Ehe vorbehalten ist. Mit dir erlebe ich Spaß und Leidenschaft, Spontaneität.« Er küsste ihre Handgelenke, und sie ließ es zu, obwohl sie sich ihm lieber entzogen hätte. »Ein Kind würde alles ruinieren, was wir zusammen haben, das verstehst du doch sicher? Ich möchte, dass es nur uns beide gibt.«

»Und was soll ich tun?«, fragte sie. »Ich kann nicht einfach mit den Fingern schnipsen und rückgängig machen, was geschehen ist. Ich habe nicht darum gebeten, schwanger zu werden, Antoine. Das war ganz sicher nicht mein Plan für die Zukunft.«

Ich dachte, du wärest meine Zukunft. Ich dachte, deine Ehe mit Corinne wäre nichts weiter als eine Formalität, und eines Tages könnten wir ganz offen ein Paar sein.

Er zuckte die Schultern, als hätte sie ihm gesagt, dass sie eine Erkältung auskurieren müsse, nicht eine Schwangerschaft abbrechen. »Nein, Schatz, aber es gibt Ärzte, die sich um so etwas kümmern. Ich zahle, was nötig ist, damit wir das schnell hinter uns lassen können. Das willst du doch bestimmt auch?«

Evelina drehte sich der Magen um, und diesmal zog sie ihre Hände weg. »Mir ist auf einmal nicht so gut«, erklärte sie, als eine Welle der Übelkeit sie überkam. Der Grund dafür lag nicht in ihrer Schwangerschaft, sondern in dem, was er gerade gesagt hatte. Sie konnte nicht fassen, dass sein erster Gedanke war, das Baby loszuwerden, das in ihr heranwuchs. Für einen Mann, der behauptete, sie zu lieben, war das eine merkwürdige Art, seine Liebe zu zeigen. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«

»Aber ich habe doch zum Abendessen reserviert«, widersprach er in einem Ton, der sich eher nach einem quengelnden Kind als einem erfolgreichen Geschäftsmann anhörte. »Lass mich dir noch einen Drink einschenken, dann wirst du dich gleich besser fühlen, und vielleicht können wir dann …«

»Nein, Antoine, geh ohne mich«, fiel sie ihm ins Wort und setzte ein tapferes Lächeln auf. Sie würde ihn heute ganz sicher nicht in ihr Bett lassen und vielleicht sogar nie wieder, wenn er sich weiterhin so herzlos verhielt. »Ich bezweifle, dass ich heute Abend eine gute Gesellschaft wäre.«

»Ohne dich? Evelina, das muss ein Scherz sein. Der Tisch ist für zwei!«

»Nun, dann möchtest du vielleicht deine Frau einladen, dich zu begleiten«, antwortete sie schneidend. »Ihr könntet eure wunderbare Neuigkeit feiern und über Babynamen sprechen. Ich bin mir sicher, sie würde sich sehr freuen.«

»Evelina«, sagte er in warmem Ton und streckte die Hand aus, aber sie wich vor seiner Berührung zurück. »Corinne war am Anfang ihrer Schwangerschaft auch sehr empfindlich, aber jetzt …«

Evelina erstarrte und ballte die Hände zu Fäusten, als sie wieder zu zittern begannen. Ihn so ungezwungen über die andere Frau in seinem Leben sprechen zu hören, drehte ihr den Magen um. »Wie weit ist sie?«

Als hätte er bemerkt, dass er zu viel verraten hatte, schüttelte Antoine nur den Kopf, ohne zu antworten. Wenigstens hatte er den Anstand, beschämt auszusehen.

»Ich habe dich etwas gefragt, Antoine!«, schrie Evelina ihn an, bevor sie die Stimme wieder senkte. »Wie weit ist sie?«

»Acht Monate.«

Evelinas Schläfen fingen an zu pulsieren, als sie ihn anblitzte und ihr aufging, wie wenig Anteil sie eigentlich an seinem Herzen, an seinem Leben hatte. Seine Frau war schwanger, war schon seit Monaten schwanger, und dieses Baby war ein Grund zum Feiern gewesen, während ihre eigene Schwangerschaft nichts weiter als ein Hindernis darstellte für einen Mann, der sie nur als seine gekaufte und bezahlte Geliebte haben wollte. Die ganze Zeit hatte er es vor ihr geheim gehalten, hatte ihr gesagt, dass sie es wäre, die er liebte, dass er seine Frau von jetzt auf gleich verlassen würde, wenn es möglich wäre, dass sie die wichtigste Frau in seinem Leben sei. Und gleichzeitig hatte er mit seiner Frau geschlafen und das Kinderzimmer eingerichtet.

»Liebst du sie?«, flüsterte Evelina tonlos. »Liebst du deine Frau?«

Er schüttelte den Kopf, doch seine Augen verrieten ihn. Er log. »Ich liebe dich, Evelina«, erklärte er. »Du weißt, mein Herz gehört dir, aber hier geht es nicht um uns. In unserer Zukunft gibt es kein Kind, das weißt du.«

Diesmal konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten, und sie strömten ihre Wangen hinunter. Sie bezweifelte sehr, dass sein Herz ihr gehörte; es war eine Lüge, die zu glauben sie viel zu lange bereit gewesen war, aber von nun an würde sie nicht mehr darauf hereinfallen. Evelina legte die Hand auf ihren Bauch, der noch flach war, noch verbarg, was darin wuchs. Als könnte man eine Schwangerschaft mit einem Fingerschnipsen beenden.

Ich habe mich so oft an der Nase herumführen lassen, aber diesmal nicht.

»Antoine«, sagte sie mit leiser Stimme, während ihre Wut unter der Oberfläche schwelte.

Er blickte sie an wie ein Hündchen, das mit großen Augen darauf wartete, für ein paar Streicheleinheiten auf den Arm genommen zu werden. Nur dass er ein Mann war, der verzweifelt darauf wartete, dass sie ihn in ihr Bett nahm. Er zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, entschied sich dann aber dagegen und verließ wortlos die Wohnung. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fiel Evelina zu Boden und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Die Tränen flossen, und während sie versuchte, weinend Luft zu holen, klangen ihre Schluchzer wie hässlicher Schluckauf. Sie rollte sich zu einem Häuflein Elend zusammen, und der Schmerz der Enttäuschung klebte an ihrer Haut und gerann in ihrem Magen.

Das Einzige, was diesen überwältigenden Schmerz hätte lindern können, wäre Antoine gewesen, der wieder durch die Tür zurückkam, sie aufhob, sie in seinen Armen wiegte und ihr ins Ohr flüsterte, dass er sie liebe und sich um sie und das Baby kümmern werde.

Doch Antoine kehrte nicht zurück. Nicht an diesem Abend, nicht am nächsten und auch nicht am darauf folgenden.
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Gegenwart

Blake saß im Schneidersitz auf dem Bett und nahm begierig noch ein Stück frisches Baguette mit Käse von Henri entgegen. Nachdem sie sich die Rosengärten angesehen hatten, hatten sie alles, was sie für den Abend brauchten, auf einem malerischen kleinen Markt gekauft, und saßen jetzt zufrieden in ihrem Zimmer, wo sie Rosé aus Wassergläsern tranken, um das Essen hinunterzuspülen.

Es war eine seltsame Umgebung für einen romantischen Abend, aber für Blake hätte es nicht vollkommener sein können.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Henri. »Bist du zufrieden mit dem, was du herausgefunden hast? Falls das alles ist?«

Sie bedachte ihre Antwort. »Ich glaube schon. Also, ich werde mich immer fragen, wie sie in London gelandet ist, wer der Vater war und warum sie allein war, all diese Dinge. Aber andererseits war mir ja vor allem wichtig, herauszubekommen, wer Evelina überhaupt war.«

»Hast du genug für den Artikel, den du schreibst?«

»Ja, ich denke schon. Auch wenn so viel im Dunkeln bleibt, ist es doch genug Material, besonders, wenn ich mich noch mehr mit ihren Designs befasse.«

Henri hielt die Weinflasche hoch, und sie nickte und hielt ihm das Glas hin. Morgen fuhren sie zurück zum Château seiner Eltern, und sie war dankbar dafür, noch etwas Zeit mit ihm verbringen zu können.

»Nur eins geht mir nicht aus dem Sinn.«

»Was denn?« Er trank einen Schluck von seinem Wein.

»Dieses Kaufhaus, Les Galeries Renaud«, sagte sie und griff nach ihrem Handy. »Wenn ich heute nicht schon so viel über Evelina erfahren hätte, würde ich dort nach weiteren Hinweisen suchen.« Blake öffnete ihre Suchmaschine auf dem Handy und tippte Les Galeries Renaud ein.

»Verständlich. Es war immerhin eine der ersten Adressen für Damenmode damals.«

»Und für Parfums?«, fragte Blake.

»Und für Parfums«, bestätigte Henri.

»Hier, das ist der Mann, den deine Mutter erwähnt hat, Antoine Renaud«, sagte sie und hielt Henri das Handy hin, damit er sich das Bild ansah.

»Ja, das ist er. Als er das Geschäft übernommen hat, war es schon sehr erfolgreich, aber er hat es dann von einem Familienunternehmen in ein Imperium verwandelt.«

Blake starrte das Bild von Antoine Renaud an, dann vergrößerte sie das Foto, weil sie eine merkwürdige Verbindung zu ihm spürte. Aber sie konnte nicht entscheiden, ob etwas daran war oder ob sie reinem Wunschdenken aufsaß. Vielleicht wollte sie, nach allem, was sie heute erfahren hatte, einfach nur auf Biegen und Brechen das Puzzle endgültig zusammensetzen.

»Meinst du, dass er vielleicht eine Beziehung mit meiner Urgroßmutter hatte?«, fragte sie.

Henri zuckte die Schultern. »Er hatte seine eigene Familie und war schon lange verheiratet, bevor deine Urgroßmutter deine Großmutter zur Welt brachte. Es wäre, sagen wir mal so, schwierig, diese Frage jemandem aus seiner Familie zu stellen.«

»Du hast recht«, sagte Blake und ließ ihr Handy aufs Bett fallen. »Ich frage mich nur, ob ich genug recherchiert habe. Ob ich etwas übersehen habe.«

»Ich glaube, du hast herausgefunden, was deine Urgroßmutter wollte, dass du herausfindest«, erklärte Henri, beugte sich vor und küsste sie lange auf den Mund. »Du weißt, wer sie ist und was sie erreicht hat, und das ist doch das Wichtigste, oder? Sie hat die Hinweise hinterlassen, damit deine Großmutter sie finden konnte, niemand anderes, und genau dort bist du gelandet.«

»Du hast recht, natürlich hast du recht.«

Henri streichelte ihr Haar, und sie schmiegte sich an ihn, wobei ihr wieder einmal klar wurde, wie wenig gemeinsame Zeit ihnen noch blieb.

»Ich werde dich vermissen«, gestand sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Irgendwie fühlt es sich an, als würden wir uns schon so lange kennen, aber noch vor einer Woche …«

Er lächelte und griff nach ihrer Hand. »Ich werde dich auch vermissen.«

»Du hast wenigstens deine Ausstellung, auf die du dich freuen kannst«, sagte sie. »Es muss so aufregend sein, sie an die Öffentlichkeit zu bringen.«

»Ich arbeite schon so lange daran, dass ich mir über alles endlos den Kopf zerbrochen habe, aber diese freie Zeit mit dir hat mir gutgetan. Jetzt kann ich mit frischem Blick an die letzten Vorbereitungen gehen.«

»Na, das freut mich zu hören. Ich dachte schon, ich halte dich von der Arbeit ab.«

»Schon«, antwortete er und ließ seine Fingerspitzen über ihren Handrücken gleiten. »Aber das ist genau das, was ich gebraucht habe.«

Ihre Blicke trafen sich, und Blake trank einen Schluck Wein, bevor sie sich hinüberbeugte, um das Glas neben Evelinas kleine Schachtel auf den Nachttisch zu stellen. Henri tat dasselbe und räumte außerdem ihre Essenssachen auf den Fußboden.

Als sie wieder auf dem Bett saßen, legte sie die Arme um ihn und küsste ihn, als wäre es das letzte Mal, versuchte, sich jedes Stück von ihm einzuprägen, und wünschte sich, dass es mehr war als eine Sommerromanze. Henris Berührungen, mit denen er sie beide in die Kissen drückte, waren sanft, und Blake sah ihm in die Augen, als sie die Hand ausstreckte, seinen lächelnden Mundwinkel berührte und mit den Fingern durch sein Haar strich.

Sie hatte gelogen, als sie sagte, sie würde ihn nur vermissen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben bekam Blake eine Vorstellung davon, wie sich ein gebrochenes Herz anfühlte.

Später in der Nacht erwachte Blake und wand sich leise aus Henris Umarmung, dann stieg sie aus dem Bett, froh, dass sie ihn nicht geweckt hatte. Sie ging ans Fenster und sah auf die wenigen Straßenlaternen hinaus, ein ganz anderer Anblick als in Paris oder im Château, aber nicht weniger malerisch. Hätte ich doch nur mein Skizzenbuch mitgebracht. Tatsächlich hatte sie es im Château gelassen, weil sie nicht gewollt hatte, dass Henri ihre Entwürfe sah. Er verstand so viel von Mode, dass sie Angst gehabt hatte, er könnte sie für unqualifiziert und ungeschickt halten.

Sie lehnte sich an die Scheibe, presste die Stirn an die kalte Oberfläche und schloss die Augen, wobei sie sich ihren Bleistift zwischen den Fingern vorstellte und was sie zeichnen würde, wenn sie könnte. Seit sie Evelinas Namen herausgefunden hatte, kam es ihr vor, als wäre mit der Verbindung zu ihrer Urgroßmutter auch ihre Fähigkeit zu zeichnen wieder zum Vorschein gekommen. Und zum ersten Mal nach all den Jahren konnte sie an ihre Großmutter denken, ohne um sie zu trauern. Aber sie fragte sich auch, ob Céline etwas damit zu tun hatte. Sie kennenzulernen, hatte Blake an die Träume erinnert, die sie einmal gehabt hatte, daran, wie wichtig ihr das eigene Schaffen gewesen war, und sie hatte erkannt, wie sehr sie es vermisste.

Sie musste ständig an das Gespräch denken, das sie am Vorabend noch mit Céline geführt hatte. Sie hatte mit ihrem aufgeschlagenen Skizzenbuch auf dem Bett gesessen und den Stift hin und her bewegt, um ihren Rhythmus wiederzufinden. Es war, als würde sie einen Muskel spielen lassen, der lange nicht mehr benutzt worden war, und je länger sie probierte, umso mehr kehrte alles wieder zurück.

»Hallo.« Als Blake aufsah, stand Céline da und lehnte am Türrahmen. »Darf ich?«, fragte sie.

»Natürlich.« Blake wollte das Buch zuklappen, aber Céline hatte sich neben ihr aufs Bett gesetzt und hielt ihre Hand fest.

»Lass mich mal sehen, woran du arbeitest.«

»Nichts, das sind nur ein paar alte Zeichnungen, die ich durchgesehen habe. Ich habe seit Jahren nichts mehr gezeichnet und …«

»Sei nicht so streng mit dir.« Céline blätterte die Seiten durch. »Wann hast du diese Entwürfe gezeichnet?«

»Vor ungefähr zehn Jahren, manche sind noch älter«, sagte sie. »Nachdem meine Großmutter gestorben ist, war es, als hätte ich meine Kreativität verloren, dann wurde das Leben ernst, und ich habe meine eigenen Träume darüber vergessen, nehme ich an.«

»Wolltest du mal in der Mode arbeiten?«

»Ja. Ich meine, ich schätze, das möchte ich immer noch, aber der Job, den ich habe, gefällt mir auch. Etwas an dieser Reise hat wohl die alten Gefühle wiederaufleben lassen. Jetzt frage ich mich, was für eine Karriere ich hätte verfolgen können, wenn ich mir nicht einen Job hätte suchen müssen, um meine Familie zu ernähren.«

»Das Beste an Träumen«, sagte Céline und stand auf, »ist, dass sie niemals ganz verschwinden. Und dass wir niemals zu alt sind, um sie zu verwirklichen.«

Blake sah zu ihr auf und erwiderte ihr Lächeln.

»Manchmal geht es nur darum, zum richtigen Zeitpunkt die Gelegenheit zu ergreifen, und nach dem zu urteilen, was ich über dich gelesen habe, bist du in deinem Beruf bisher bereits sehr erfolgreich. Also bin ich mir sicher, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst, wenn es an der Zeit ist.«

»Gefällt Ihnen meine Arbeit?«, fragte Blake.

»Sagen wir einfach, dass ich genau wie der Rest deiner Leserinnen mit angehaltenem Atem auf die nächste Folge warte.«

Céline grinste, und Blake lachte, verlegen, aber gleichzeitig geschmeichelt, dass sie ihre Artikel gelesen hatte. Sie hatte das Skizzenbuch zurück an seinen Platz gelegt und beschlossen, Henri suchen zu gehen, in der Hoffnung, dass er noch immer bei einem Drink mit seinem Stiefvater im Garten saß.

Als Blake jetzt zu dem Bett hinübersah, wo Henri schlief, ging ihr das Herz auf. Er und seine Familie hatten ihr so viel gegeben, seit sie in Frankreich angekommen war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihnen das jemals zurückzahlen sollte, und sie jetzt zu verlassen, fühlte sich an, als müsste sie einen Teil von sich selbst zurücklassen.
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Paris, 1939

Evelina schämte sich, wenn sie daran dachte, wie oft sie an dem Fenster, von dem aus sie bis zur Seine blicken konnte, gestanden und auf Antoine gewartet hatte. Trotz ihrer Tapferkeit an dem Abend, an dem sie ihm gesagt hatte, dass sie schwanger war, zweifelte sie doch immer wieder an ihrem Entschluss, ihm nicht zu vergeben.

Er hatte riesige Blumensträuße geschickt und Schachteln voller Pralinen, hatte ihr Lieblingsessen aus den Restaurants, die ihnen beiden gefielen, direkt an ihre Haustür schicken lassen. Aber nicht einmal war er selbst erschienen, um sie zu besuchen.

Deshalb überraschte es sie sehr, als sie an diesem Morgen mit einer Tasse Kaffee in der Hand zum Fenster hinausschaute und sah, wie der Mann, nach dem sich ihr Herz sehnte, die Straße überquerte und auf ihr Haus zuging. Sie stellte die Tasse ab und eilte ins Badezimmer, um sich zu kämmen, und hatte sich gerade ein einfaches Kleid übergezogen, als es an der Tür klopfte. Sie blickte kurz in den Spiegel, wobei ihr die leichte Rundung ihres Bauches auffiel, und hoffte, dass es ihrem Anliegen helfen würde, wenn er sie ebenfalls bemerkte. Sie konnte ihren Zustand nicht mehr verheimlichen.

Evelina ging schnell über die Holzdielen, ihre Zehen gruben sich in den dicken, cremefarbenen Teppich, den sie erst vor Kurzem für den Flur hatte liefern lassen, bevor sie vor der Tür stehen blieb. Sie atmete tief ein und öffnete.

Antoine sah aus wie ein Mann, der gerade die Liebe seines Lebens verloren hat. Sein Gesicht war hager und bleich, und auf einmal konnte sie ihm nicht mehr böse sein, als sie seinen Schmerz sah. Sie breitete die Arme aus, und er sank an ihr zusammen. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals, als er sich an sie klammerte, und küsste seine Stirn, wobei sie die Tür mit dem Bein schloss, damit niemand sie dort stehen sah.

»Es tut mir leid«, sagte er, und sie hielt ihn fest. »Kannst du mir jemals verzeihen? Ich bin so unglücklich ohne dich.«

Evelina wusste, dass sie aufpassen musste, was sie antwortete. Dieser Mann kontrollierte einen Großteil ihres Lebens und hatte die Macht, ihre finanzielle Situation mit einer einzigen Entscheidung auf den Kopf zu stellen, aber sie war auch sehr in ihn verliebt. »Natürlich kann ich dir vergeben, Antoine«, murmelte sie, als er sich vor ihr auf die Knie fallen ließ, die Arme fest um ihre Taille schlang und seine Wange an ihren Bauch drückte. »Ich bin ohne dich auch sehr unglücklich gewesen.« Und es stimmte; auch wenn sie wütend auf ihn gewesen war, hatte sie ihn schrecklich vermisst.

Sie beugte sich hinunter, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und bedeckte ihn mit Küssen, beinah, als wäre er ein Kind, das Trost brauchte. Er will das Baby. Warum sonst würde er sich an meinen Bauch lehnen? Er hat seine Meinung geändert. Deshalb ist er hier.

»Komm«, sagte sie schließlich, legte ihm die Hände auf die Schultern und wollte ihm zum Aufstehen bewegen. »Ich mache dir einen Drink.«

Als er sich nicht rührte, streichelte sie seine Stirn und lächelte auf ihn hinunter. »Antoine? Lass mich dir einen Drink holen, dann …«

»Sie hat das Baby verloren«, platzte er heraus, seine Augen füllten sich mit Tränen, und er begann zu weinen. »Deshalb habe ich nicht … deshalb bin ich nicht …«

Evelina erstarrte. Sie hatte gedacht, dass er ihrer Gnade ausgeliefert auf den Knien lag, weil er ohne sie nicht leben konnte, weil diese Tage, an denen er sie nicht gesehen hatte, ihn gebrochen hatten, doch sie hatte nichts zu tun mit seinem Zustand: Er suchte nur Trost bei ihr von seinem Schmerz. Jetzt sah sie klar.

Doch er hatte gegen ihre einzige Regel verstoßen. Wieder einmal. Anscheinend ging er davon aus, dass es angesichts der dramatischen Lage in Ordnung war, von seiner Frau zu sprechen, ohne zu ahnen, wie tief er sie damit verletzte.

»Das tut mir leid«, sagte sie, weil es sonst nichts zu sagen gab. Sie nahm seine Hand und legte sie sanft auf ihren Bauch in der Hoffnung, es würde ihm neuen Mut schenken, dass ihr Kind noch immer in ihr heranwuchs, dass er immer noch eine Chance hatte, Vater zu werden. Obwohl sie am Boden zerstört war, weil er über seine Beziehung zu seiner Frau gelogen hatte, liebte sie ihn noch immer und ertrug es nicht, ihn leiden zu sehen.

Doch anstatt sie wie erhofft zärtlich anzusehen, zog Antoine entgeistert seine Hand weg, als hätte sie ihn zu etwas Schrecklichem gezwungen. Er rappelte sich auf, trat zurück und raufte sich das Haar, wie er es immer tat, wenn er sich ärgerte. Nur war gewöhnlich nicht sie es, auf die er wütend war.

»Du bist immer noch …« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen, als wären die Worte zu abstoßend, um sie auszusprechen. Als ob er tatsächlich nicht glauben konnte, was er sah, nämlich dass sie noch immer mit seinem Kind schwanger war.

»Ja, Antoine«, sagte Evelina, die noch an der Tür lehnte, wo er sie hatte stehen lassen, schlang die Arme um ihren Oberkörper und atmete flach, um ruhig zu bleiben. »Was hattest du erwartet?«

Er schüttelte traurig den Kopf, als hätte sie ihn irgendwie enttäuscht, dann nahm er sich ein Glas und schüttete Brandy hinein. Er trank es halb aus, bevor er sich wieder ihr zuwandte, aber sie bemerkte mit Freude, dass sein Blick weicher geworden war, dass die gewohnten Fältchen wieder auf seiner Haut erschienen, als er sie so ansah wie immer.

»Evelina, ich brauche dich«, sagte er, stellte sein Glas ab und durchquerte das Zimmer. Er nahm ihre Hände, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich brauche dich mehr denn je.«

»Und ich brauche dich auch, mein Geliebter«, flüsterte sie, erleichtert, dass er seine Meinung geändert hatte. »An meinen Gefühlen für dich hat sich nichts geändert.«

Er streichelte ihr Gesicht, und sie sah an den Tränen in seinen Augen, dass er sie wirklich liebte. Oder es zumindest glaubte. »Aber ich muss wissen, dass sich nichts ändert«, sagte er. »Wir sind zu zweit, Evelina. Ich habe meine Frau, und eines Tages wird sie meine Kinder gebären, so wie es sein soll. Dich brauche ich nur für mich. Du bist meine kleine Oase, in die ich mich zurückziehen kann, meine Zuflucht. Das musst du doch verstehen?«

Jetzt traten ihr die Tränen in die Augen, obwohl sie schnell versuchte, sie wegzuzwinkern, damit er nicht sah, wie sehr seine Worte sie verletzten.

»Würde es nicht etwas Besonderes für uns sein, wenn wir auch ein Kind zusammen hätten?«, fragte sie leichthin, um ihn nicht zu verschrecken. »Wir könnten eine Familie sein, Antoine, und wir wären immer noch deine Oase. Du und ich …«

»Sind zwei«, erklärte er bestimmt. »Diese Wohnung, dieses Leben, die Nächte, die wir miteinander teilen …« Er trat zurück und schaute sich um, wie um das Gesagte zu bekräftigen. »Evelina, zwing mich nicht, es auszusprechen. Ich will nicht ohne dich leben, aber wir können kein Baby bekommen. Es würde alles zerstören.«

Sie nickte, obwohl sich ihre Haut anfühlte, als hätte jemand ein Streichholz daran gehalten. Er brauchte nicht mehr zu sagen – er hielt alle Karten in der Hand, und sie wussten es beide. Die Wohnung gehörte ihm, er hatte den Exklusivvertrieb ihrer Kollektion, und er war der Vater ihres ungeborenen Kindes. Eines Kindes, das ein Bastard sein würde, wie er gerade deutlich gesagt hatte.

Antoine hatte die Macht, ihr alles zu nehmen. Antoine hatte die Macht, sie nach Provins zurückzuschicken, schwanger und ohne einen Centime in der Tasche. Ihr ganzes Leben hing an Antoine, ob sie es wollte oder nicht.

Und obwohl sie wusste, dass sie ihm sagen sollte, was er hören wollte, obwohl sie wusste, was er ihr antun konnte, wenn sie sich nicht fügte, sprach sie doch aus ihrem Herzen und hoffte, ihn damit zu erreichen.

»Antoine, ich liebe dich«, flüsterte sie, lächelte unter Tränen und hielt seine Hände. »Die Zeit, die wir zusammen verbracht haben? Das war die glücklichste Zeit meines Lebens. Ich habe nie jemanden so geliebt wie dich.«

Er starrte sie an, als wüsste er bereits, was sie gleich sagen würde.

»Aber ich kann es nicht ändern, dass ein Kind in mir heranwächst. Ein Baby, das in Liebe empfangen wurde!« Sie hielt seine Hände weiter fest, als er versuchte, sie wegzuziehen. »Unser Kind, Antoine. Ein Leben, das wir gemeinsam gezeugt haben.«

»Bitte, Evelina, mach es nicht schwerer, als es sein muss. Ich bitte dich nur ungern darum, aber du zwingst mich dazu.«

»Antoine«, bettelte sie und wünschte sich, sie wüsste, wie sie ihn umstimmen könnte. Sie konnte nicht fassen, dass er tatsächlich wollte, dass sie so etwas tat. Es würde ihr nicht nur das Herz brechen, sie wusste auch um die Gefahren, die so ein Eingriff mit sich brachte.

Doch seine Verletzlichkeit war wie weggeblasen, er hatte sie durch eine Härte ersetzt, von der sie wusste, dass sie undurchdringlich sein würde, falls sie ihm keinen Ausweg bot. Die Männer in ihrem Leben schienen alle gleich unnachgiebig zu sein, wenn es darum ging, dass sie tun sollte, was sie ihr sagten.

»Evelina, weißt du, was du mir bedeutest?«

Sie schluckte. Sie hatte gedacht, es zu wissen, aber wenn sie ihm jetzt ins Gesicht sah, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte. »Ich weiß nur«, sagte sie und dämpfte die Stimme in dem Wissen, wie vorsichtig sie sein musste, »dass die Zeit mit dir die schönste meines Lebens war. Ich kann mir mein Leben ohne dich nicht vorstellen, Antoine. Ich liebe dich.«

»Dann lass uns nicht ruinieren, was wir haben. Können wir nicht hierüber hinwegkommen? Ich kann die nötigen Vereinbarungen für dich treffen.«

Sie atmete tief ein und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen, als er ihr Kinn anhob. Sein Kuss war sanft, und erst bewegten sich seine Lippen nur leicht auf ihren, aber dann wurden sie drängender, beinah, als fürchtete er, es könnte das letzte Mal sein.

Erstarrt ließ Evelina zu, dass er sie an der Hand ins Schlafzimmer führte, aber ihr Körper zitterte, als er sie an den Fuß des Betts stellte und herumdrehte, ihren Reißverschluss öffnete und das Kleid um ihre Füße fallen ließ. Sie begehrte ihn genauso wie immer, aber diesmal fühlte es sich anders an.

Als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, fragte sie sich, ob er sie wirklich auf dieselbe Art und Weise liebte wie sie ihn, entzog sich ihm aber nicht.

Evelina schloss die Augen, als Tränen darin aufstiegen, weil sie nicht wollte, dass er sah, wie traurig sie war.

Sosehr sie ihn auch liebte, sosehr sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte, wusste sie doch tief in ihrem Herzen, dass dies das letzte Mal war, dass sie sich liebten. Wenn er das nächste Mal kam, um sie zu besuchen, würde sie nicht mehr da sein.
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Eine Woche später

Sobald sie die Handschrift sah, wusste Evelina, von wem der leuchtend weiße Umschlag stammte. Er war unter der Haustür durchgeschoben worden, als sie gerade im Bad war, und jetzt beugte sie sich mit nassen Haaren und im Bademantel hinunter, um ihn aufzuheben, und ging zurück zum Tisch. Als sie sich setzte, um ihn zu öffnen, zitterten ihre Hände, und ihre Finger schwebten über dem Großbuchstaben E.

Er ist von Antoine.

Sie hätte seine makellos ordentliche Handschrift überall erkannt und ließ ihre Finger unter das Siegel gleiten, um es zu öffnen. Ihr Herz raste, als sie den Brief herausnahm.

Evelina,

ich weiß, ich verdiene Dich nicht, meine Liebste, aber ich bete darum, dass Du Deine Meinung änderst. Mein Herz gehört für immer Dir, und ich hoffe, dass nichts uns trennen wird. Ich kann mir ein Leben ohne Dich nicht vorstellen, und dass vorbei sein soll, was wir zusammen hatten, kann ich nicht begreifen. Du bist mein Ein und Alles, ich ertrage nicht noch einen Tag oder gar eine Woche, ohne Dich in meinen Armen zu halten.

Mit all meiner Liebe.

Antoine

Evelina las den Brief noch einmal, stellte sich vor, wie er ihn geschrieben hatte, ob er vielleicht eine Träne vergossen hatte, als er ihn unterzeichnete, oder ob er ihn möglicherweise eigenhändig zugestellt hatte. Sie wischte ihre Tränen weg und blickte auf, dann sah sie sich in der Wohnung um und akzeptierte die Entscheidung, die sie getroffen hatte, auch wenn dieser Brief ihr Herz rührte. Er machte es so viel schwerer. Sie hatte bereits beschlossen zu gehen – ihre Suite im Ritz war bereit und wartete auf sie –, und obwohl sie sie ein kleines Vermögen kostete, wusste Evelina, dass es die einzig mögliche Entscheidung war.

Ein Umzug ins Ritz verschaffte ihr nicht nur eine neue Bleibe, sondern dort konnte sie auch ihre neuen Entwürfe möglichen neuen Kunden präsentieren. Denn da sie Antoine nicht umstimmen konnte, was das Baby betraf, wollte sie auch nicht mehr mit ihm arbeiten. Es wäre für sie beide unmöglich. Wenn sie in zwei Monaten keinen Käufer für ihre neuen Designs fand, dann hatte sie nichts mehr – ihre gesamten Ersparnisse wären aufgebraucht. Doch sie vertraute ihrer Arbeit genug, um daran zu glauben, dass das nicht geschehen würde.

Evelina nahm den Brief und ging ans Fenster, sah auf die glitzernde Stadt hinaus und wünschte sich, alles wäre anders gekommen. Aber es war an der Zeit, zu gehen. Genau wie sie das Heim ihrer Kindheit verlassen hatte und dann ihre Ehe, genauso musste sie jetzt diese Wohnung und das Leben, das sie mit Antoine geteilt hatte, hinter sich lassen. Sie blickte ein letztes Mal auf den Brief, bevor sie ihn einmal faltete, dann noch einmal und in die Tasche ihres Bademantels steckte.

Evelina drehte sich um und betrachtete all die Möbel, die sie zurücklassen würde – alles, was Antoine so sorgfältig für sie ausgesucht hatte, bevor sie einzog. Es kam ihr vor wie aus einem anderen Leben. Der dicke Teppich im Schlafzimmer, in den sie so gern ihre Zehen versenkte; die verzierten Lampen im Salon und neben ihrem Bett; und die Vasen, die sie immer so gern mit frischen Blumen befüllt hatte, besonders mit den weißen Rosen, die er ihr oft gekauft hatte. Die Blumen waren ihre einzige Erinnerung an zu Hause, in ihrer Jugend waren sie ihr einziger Luxus gewesen. Sie und ihre Schwestern hatten die Rosen, die nicht gut genug für den Markt waren, in Gläsern in ihren Zimmern aufstellen dürfen. Andere Extravaganzen hatte es nicht gegeben – ihr Vater hätte es höchstwahrscheinlich nicht erlaubt, selbst wenn sie das Geld dafür gehabt hätten. Aber es hatte kaum eine Woche gegeben, in der sie sich nicht an weißen oder apricotfarbenen Rosen hatte freuen können, auch wenn sie die nicht ganz perfekten nehmen musste.

Wenig später stand Evelina noch einmal mitten in der Wohnung und erinnerte sich an den Augenblick, als sie zum ersten Mal durch die Tür hereingekommen war. Sie war herumgewirbelt und hatte die hohe Decke und die verzierten Lampen bewundert, die frisch tapezierten cremefarbenen Wände und den auf Hochglanz gebohnerten Parkettboden. Es war alles gewesen, was sie sich jemals gewünscht hatte, bis es das plötzlich nicht mehr war.

»Leb wohl, Antoine«, flüsterte sie, als es an der Tür klopfte.

Sie sah auf die Armbanduhr und bemerkte, dass der Portier pünktlich kam, um ihr zu helfen. Er stellte keine Fragen, nahm einfach mit einem Nicken und einem beinahe unmerklichen Lächeln ihre Sachen, und eine Viertelstunde später stand sie in ihrer Suite.

Sie öffnete einen der Koffer und nahm ihre Toilettenartikel heraus, fand ihr neues Lieblingsparfum von Elsa Schiaparelli und ließ ihre Finger über die sanduhrförmige Flasche gleiten. Sie fand das sinnliche Design inspirierend. Jetzt verspritzte sie etwas davon in der Luft, dann ging sie ins Schlafzimmer, um dort noch etwas mehr zu versprühen. Evelina wollte, dass ihre Suite sie jedes Mal inspirierte, wenn sie sie betrat oder von einem Raum in den anderen ging; sie wollte den Duft riechen, der ihr sagte, dass sie sich in ihren Entwürfen nicht zurückhalten sollte. Sie wollte sich daran erinnern, warum sie das tat, was sie tat. Den Duft von Chanel No.5 konnte sie nicht mehr ertragen, nachdem sie ihn so oft für Antoine aufgelegt hatte.

Evelina begann, ihre Sachen auszupacken, dankte dem Gepäckträger, als er ihren Teppich brachte und ihn für sie ausrollte, und eine Stunde später saß sie auf ihrem Bett, um sie herum Stoffmuster und Papiere verstreut. Sie hörte nicht auf zu arbeiten, bis es draußen dunkel war, schwarz hinter den Fenstern. Sie stand auf und zog die dicken Samtvorhänge zu, bevor sie sich umzog und nach unten ins Restaurant ging, um etwas zu essen.

Evelina hätte lügen müssen, um zu behaupten, wegen der kommenden Tage nicht ein wenig nervös zu sein. Sie lag mit den Händen auf dem Bauch im Bett, spürte der Rundung nach, die in letzter Zeit gewachsen war, und zählte die Minuten, bis sie aufstehen und sich zurechtmachen musste. Im Gegensatz zu damals, als sie ihre erste Kollektion vorgestellt und Antoine kennengelernt hatte, war sie diesmal zuversichtlich, was ihre Designs anging, und sicher, dass die Leute, die sie eingeladen hatte, auch tatsächlich kommen würden. Sogar Antoine hatte sie eingeladen, obwohl sie sich seit jenem letzten Abend nicht mehr gesehen hatten, was der einzige Grund war, aus dem sie noch im Bett lag und sich fragte, ob sie vielleicht einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Aber sie wusste, dass er in erster Linie Geschäftsmann war, trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Seine Familie vertraute darauf, dass er die besten Entscheidungen für ihr Kaufhaus traf, und sie bezweifelte, dass ihn irgendetwas von diesem Weg abbringen konnte. Und außerdem würden die Leute Fragen stellen, wenn er seine beste Designerin plötzlich an einen Konkurrenten verlor.

»Steh auf«, murmelte sie zu sich selbst. »Es ist Zeit, dass du dich in die eleganteste Modeschöpferin von ganz Paris verwandelst.«

Nachdem sie sich gewaschen und ihren Morgenmantel angezogen hatte, bestellte Evelina einen Kaffee an der Rezeption, das Einzige, was sie in letzter Zeit morgens vertrug, dann legte sie Make-up auf und drehte ihr Haar auf Lockenwickler. Schließlich überblickte sie den Salon und bewunderte die strategisch aufgestellten Schneiderpuppen, von denen jede ein anderes charakteristisches Stück ihrer Kollektion trug. Es waren die besten Kleider, die sie jemals entworfen hatte, und sie wusste, dass die Pariserinnen sie lieben würden. Sie hatte angefangen, für jede Jahreszeit eine neue Kollektion zu entwerfen, und diese Kleider waren alle aus prächtiger, luftiger Seide in Edelsteinfarben.

Den Rest des Morgens verbrachte sie damit, letzte Hand an jedes Modell anzulegen, dafür zu sorgen, dass jeder Saum, jeder Reißverschluss und jeder Knopf perfekt saß, bevor sie endlich ihr Haar frisierte und auf das erste Klopfen an der Tür wartete. Geheimhaltung hatte im Modegeschäft der Stadt immer noch allerhöchste Priorität, damit niemand die neuesten Designs kopierte, und sie hoffte, dass die Käufer, die kamen, ihre wundervolle Suite genauso zu schätzen wussten wie das, was sie ihnen anbieten konnte.

Als sie zum ersten Mal die Tür öffnete, war sie beinah überrascht, dass es sich nicht um Antoine handelte, der davorstand. Aber sie erkannte den Mann, ein Einkäufer für ein kleineres Haus, und ließ sich von ihm auf beide Wangen küssen, bevor sie zur Seite trat, damit er eintreten konnte. Sie wiederholte diese Begrüßung noch fünf Mal, und gerade, als sie dachte, dass niemand mehr käme, trat ein gut aussehender, ihr nur allzu vertrauter Mann vor, mit sorgfältig gekämmtem Haar, gebräunter Haut und so strahlend, als käme er gerade vom Strand zurück.

»Antoine …« Sie musste sich anstrengen, um nicht zu stottern. »Danke, dass du gekommen bist. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dir rechnen darf.«

Er nickte und küsste sie auf beide Wangen, verweilte jedoch ein kleines bisschen zu lang mit seinen Lippen auf ihrer Haut. »Du siehst gut aus«, sagte er, und sie konnte nicht übersehen, wie sein Blick auf ihre Mitte fiel.

»Bitte, komm und sieh dir meine neue Kollektion an«, sagte sie. »Ich hoffe sehr, du verliebst dich wieder in meine Stücke.«

»Aber du hast meine Konkurrenten zu deiner Show eingeladen für den Fall, dass ich nicht komme?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust, während er den Raum überblickte.

Erst da wurde ihr klar, dass er damit gerechnet hatte, der einzige geladene Gast zu sein. Evelina lächelte und freute sich, dieses eine Mal die Oberhand zu haben. »Genau. Ich war mir nicht sicher, welche Zukunft unsere Geschäftsverbindung haben würde, seit …« Sie verstummte und räusperte sich.

Antoine setzte eine schmerzvolle Miene auf, und sie sah weg. Die ganze Situation erinnerte sie an ihr erstes Treffen in einem Zimmer mit anderen einflussreichen Einkäufern, aber dieser Abend hatte ganz anders geendet, als sie es diesmal erwartete.

Sie atmete durch und schloss einen Moment lang die Augen, um sich zu fangen, bevor sie sich aufrichtete und mit einer ausholenden Geste auf die Modelle im Raum zeigte. »Viel Spaß mit meiner neuen Kollektion, Antoine«, sagte sie. »Ich hoffe wirklich sehr, dass sie dir gefällt.«
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Paris, September 1939

Evelina saß in ihrer Suite, betrachtete die extravagante Einrichtung und wusste, dass alles zu Ende war. Obwohl sie in den letzten zwei Monaten so hart gearbeitet hatte, war es doch Antoine gewesen, der die Fäden gezogen und ihr Schicksal besiegelt hatte. Nach ihrer ersten Show im Ritz hatte er alle anderen Käufer wissen lassen, dass er sich die Kollektion zu sichern gedachte, und ihr ein Angebot gemacht, das sie einfach nicht ablehnen konnte. Und obwohl er ihr gezahlt hatte, was er ihr schuldete, hatte Antoine, soweit sie wusste, ihre Entwürfe niemals bei den Galeries Renaud zum Verkauf angeboten. Vielleicht war es zu schmerzhaft für ihn gewesen, ihre Kleider in seinem Geschäft zu sehen, vielleicht hatte er ihre Kollektion auch nur gekauft, um sie finanziell abzusichern. Oder vielleicht war er einfach verbittert und wollte sich rächen – sie würde es niemals erfahren. Sie wusste nur, dass seit jenem schicksalshaften Abend jegliche Korrespondenz über seine Sekretärin geschickt wurde.

Sie zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich im Bett zurück. Ihr neuer Seidenpyjama trug ihrem wachsenden Bauch Rechnung – und das war gar nicht mehr so einfach. Sie war noch immer schlank, aber ihre Taille wuchs und würde es ihr erschweren, so weiterzumachen wie bisher, solange sie keinen Ehemann vorzuweisen hatte.

Doch sie hatte etwas, das viele Frauen in ihrer Situation nicht hatten, und zwar Geld. Geld, das ihr helfen würde, ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch zu haben, bis das Baby zur Welt kam; es würde ihr erlauben, mit Muße darüber nachzudenken, was genau sie tun wollte. Es reichte nicht, um eine Suite im Ritz zu unterhalten, es würde allerdings genügen, um es irgendwo anders bequem zu haben. Aber so dankbar sie auch war: Was sie eigentlich wollte, war Antoine. Sie griff nach dem Brief, den sie immer neben ihrem Bett liegen hatte, und wusste, dass alles, was sie an ihrem früheren Leben geliebt hatte, erst wieder so werden würde, sobald sie einwilligte, das Baby nicht zu bekommen. Dafür war es inzwischen ohnehin zu spät. Sie würde Paris verlassen müssen. Ganz sicher würde sie nicht nach Provins zurückkehren, aber sie musste einen Ort finden, an dem sie ihr Baby zur Welt bringen konnte, ohne ihre Zukunftsaussichten für alle Zeit zu ruinieren. Wenn sie vor aller Augen in Paris ein uneheliches Kind zur Welt brachte, würde sich ihre Karriere nie wieder davon erholen.

Nachdem sie im Bett gefrühstückt und Kaffee getrunken hatte, stand Evelina auf, zog sich ein weites Kleid und ihre Lieblingsjacke an und beschloss, die handgeschriebenen Briefe, die sie am vorigen Abend verfasst hatte, selbst zuzustellen. In jedem stand genau dasselbe, nur der Name auf dem Umschlag war ein anderer. Sie wollte sicherstellen, dass die Nachricht über ihre Abreise keine Gerüchte weckte, damit sie zurückkehren konnte, sobald sie bereit dazu war. Es war immens wichtig für sie, ihren guten Ruf in der Modewelt zu bewahren, selbst wenn ihr Name im Augenblick nicht in aller Munde war, weil ihre Kollektion nirgendwo zum Verkauf stand. Sie hatte den Brief so oft geschrieben, dass sie die Worte auswendig wusste.

Mit großem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass ich angesichts des Kriegsausbruchs den Zeichenstift niederlege. In einer Zeit solchen Umbruchs kann ich unmöglich weiter Kleider entwerfen und werde stattdessen meine Aufmerksamkeit dorthin richten, wo ich den Kriegsanstrengungen am besten behilflich sein kann.

Es war mir eine große Freude, in den letzten Jahren meine Kollektionen mit Ihnen zu teilen, und ich freue mich bereits auf eine glückliche Zukunft nach dem Krieg (von dem ich hoffe, dass er nicht lange dauern wird), in der ich erneut Kleider für die moderne Pariser Frau entwerfen kann. Ich zweifle nicht daran, dass Frauen sich wieder für Mode interessieren, sobald diese dunklen Zeiten vorbei sind. Nächsten Sommer, wenn der Krieg hoffentlich hinter uns liegt, werde ich Ihnen meine neue Kollektion vorstellen.

Mit wärmsten Grüßen,

Evelina Lavigne

Sie verließ ihre Suite mit über die Schultern gehängtem Mantel und den Briefen in der Hand. Auf der Straße achtete sie darauf, den Stoff über ihrer Mitte zusammenzuraffen, und ging lächelnd und mit zielstrebigem Nicken von Geschäft zu Geschäft. Antoines Büro besuchte sie zum Schluss, weil sie ihm den Brief persönlich übergeben wollte, um ihn wenigstens noch ein letztes Mal zu sehen und sich sicher zu sein, dass sie das Richtige tat. Oder vielleicht wollte sie auch nur, dass er sie sah und seine Meinung in letzter Minute noch änderte.

Doch gerade als sie die Straße überquerte, fiel ihr ein paar Schritte vor sich eine bekannte Silhouette auf. Antoine. Und er war nicht allein. Er ging Arm in Arm mit einer gut aussehenden blonden Frau.

Sie wusste sofort, dass es sich um Antoines Ehefrau handeln musste.

Das ist also Corinne. All diese Monate habe ich sie mir als Scheusal vorgestellt, aber sie ist so hübsch, mit ihrem goldblonden Haar. Er hatte ihr gesagt, dass er Corinne nicht liebe, dass sie nicht sein Typ sei, dass Evelinas Schönheit sie von der Frau unterscheide, mit der er verheiratet war. Doch sie konnte sehen, dass seine Worte nicht weiter von der Wahrheit hätten entfernt sein können. Seine Frau war wunderschön.

Evelina wünschte sich, sie hätte den Kopf senken und weitergehen können, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Die beiden sahen fröhlich aus, verliebt, zufrieden. All die Male, die er ihr gesagt hatte, seine Ehe sei rein geschäftlich begründet, er sei darin zutiefst unglücklich und Evelina sei die einzige Frau, die ihn ins Leben zurückholen könne, hatte er gelogen. Es waren Lügen gewesen, die sie hatte hören wollen und auf die sie gern hereingefallen war. Der Schmerz war so heftig, dass es sich anfühlte, als würde man ihr ein Messer in die Brust stoßen und die Waffe in der Wunde herumdrehen; so heftig, dass sie weder atmen noch denken konnte. Sie hatte Antoine ihr Herz geschenkt, aber er ihr nie das seine, und zum ersten Mal überkamen sie Schuldgefühle: Wenn sie die Wahrheit gekannt hätte, wenn er sie nicht angelogen hätte, wäre sie niemals eine Beziehung mit ihm eingegangen.

In diesem Augenblick musste Antoine ihren Blick gespürt haben, er drehte sich um und erstarrte wie ein Reh im Licht der Autoscheinwerfer. Seine Frau drehte sich ebenfalls um, und Evelina konnte sehen, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, als sie schweigend zwischen ihnen hin und her blickte. Sie weiß es. Sie weiß, dass ich es war, die ihr den Mann gestohlen hat. Es war, als wüsste sie, dass sie sich intim kannten, dass sie mehr als nur eine Geschäftspartnerin war, die zufällig über die Straße ging.

»Evelina«, sagte Antoine, als sie vor ihm auf dem Kopfsteinpflaster stehen blieb.

»Antoine«, antwortete sie kurz und vermied mit Absicht jeden Blickkontakt mit seiner Frau. »Ich wollte Ihnen diesen Brief geben.«

Er nahm den Umschlag, den sie ihm reichte, da räusperte sich seine Frau.

»Evelina, ich möchte Ihnen meine Ehefrau vorstellen, Corinne«, sagte er mit gepresster Stimme, und Schweißperlen traten auf seine Oberlippe. Sie freute sich beinahe, ihn so unbehaglich zu sehen.

»Wie schön, Sie kennenzulernen, Corinne.«

»Evelina Lavigne?«, fragte Corinne und erstarrte beinahe genauso wie ihr Mann kurz zuvor, nur aus einem völlig anderen Grund. »Die Modeschöpferin?«

Sie nickte und sah der anderen Frau nur kurz in die Augen.

»Wie wunderbar, Sie kennenzulernen. Antoine hat mir so oft Kleider von Ihnen mitgebracht. Sie stehen mir ganz wunderbar, und das gefällt ihm.«

Evelina drehte sich der Magen um, als sie sah, mit welch hingebungsvollem, liebendem Blick Corinne zu Antoine aufsah, während sie das sagte. Vielleicht tat sie es, um klarzustellen, zu wem er gehörte, aber in jedem Fall fühlte sich Evelina zutiefst unbehaglich und wurde sich ihres runden Bauches nur allzu bewusst.

»Liebste«, sagte Antoine und drängte sich dichter an seine Frau, als wollte er klarstellen, welche Frau ihm am wichtigsten war, und seine Hand lag auf ihrem Rücken. Genau so hat er mich immer berührt, mit leichter Hand, wenn wir einen Raum betraten oder wenn er mich angelächelt hat, bevor wir in die Wohnung zurückgingen. »Ich muss kurz mit Evelina sprechen, falls es dir nichts ausmacht. Wie du weißt, ist sie eine der wichtigsten Modeschöpferinnen für unser Geschäft.«

»War eine der wichtigsten Modeschöpferinnen«, sagte Evelina und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin gekommen, um Ihnen mit diesem Brief mitzuteilen, dass ich nichts mehr kreieren werde, bis der Krieg vorbei ist. Ich halte es nicht mehr für vertretbar, frivole Partykleider zu entwerfen, wenn ich auch die Kriegsanstrengungen unterstützen kann. Es fühlt sich allerorten an, als würde sich das Leben grundlegend ändern, finden Sie nicht?« Sie war stolz darauf, wie gelassen sie klang, obwohl sie innerlich in tausend Stücke zerbrach.

Sie berührte instinktiv ihren Bauch, legte die Handfläche auf ihr Kleid, als sie spürte, wie ihr Baby sich bewegte, und fragte sich, ob Antoine wohl verstand, was sie ihm sagen wollte. Das Gefühl war noch neu für sie, dieses Flattern, das sie nicht ignorieren konnte, und obwohl sie nicht die Absicht gehabt hatte, die Aufmerksamkeit auf ihren Zustand zu lenken, hatte sie genau das getan. Als sie ihre Hand bewegte, fiel Corinnes Blick erst auf ihren Bauch, und dann sah sie Evelina ins Gesicht, und ihre Augen verengten sich, als sie verstand, was los war. Die Wangen der anderen Frau wurden tiefrot, und Evelina war sich sicher, dass es ihr genauso erging.

»Darf ich einen Augenblick mit Ihnen sprechen, Evelina?«, bat Antoine brüsk, auch er war errötet. »Meine Liebste, entschuldige mich bitte, wir müssen nur ganz kurz über Geschäftliches sprechen, dann hast du wieder meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Evelina ging ein paar Schritte in Richtung des Kaufhauses und Antoine neben ihr her. Sie hatte das Gefühl, dass er sie am liebsten hinter sich hergezogen hätte, obwohl sie bezweifelte, dass er in Gegenwart seiner Frau auch nur ihre Schulter streifen würde.

»Versuchst du, mich zu demütigen?«, fragte er und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Dies ist der falsche Augenblick und der falsche Ort.«

Evelina sprach mit ruhiger Stimme und erhobenem Kopf, obwohl ihr Kinn zitterte: »Ganz im Gegenteil. Du solltest wissen, dass ich …«

»Dass du offensichtlich schwanger bist? Ist es das, was ich sehen sollte? Was meine Frau sehen sollte?« Er schäumte vor Wut, und ihr wurde klar, dass er, selbst wenn er sie hätte unterstützen wollen, weder der Mann noch der Vater wäre, den sie sich einst erhofft hatte. Es brach ihr das Herz noch ein wenig mehr, aber sie weigerte sich, in Tränen auszubrechen oder ihm eine Szene zu machen.

»Antoine, du hast eindeutig klargestellt, dass du nicht daran interessiert bist, dieses Baby mit mir großzuziehen«, sagte sie, wobei sie absichtlich leise sprach. »Aber du hast auch klargestellt, dass du mein Leben weiterhin kontrollierst, wenn ich in Paris bleibe. Du hast bereits versäumt, meine neue Kollektion in deinem Geschäft anzubieten, wobei ich verstehe, dass das persönliche Gründe haben könnte, aber es bedeutet, dass niemand in Paris meine Arbeit mehr zu sehen bekommt. Also habe ich beschlossen wegzugehen.«

Er warf einen Blick über die Schulter zu seiner Frau. »Wohin wegzugehen?«

»Nach London, falls du es unbedingt wissen willst«, erklärte sie. »Ich fahre am Wochenende.«

»London? Diese Woche?« Er schüttelte wütend den Kopf und flüsterte: »Evelina, wir könnten noch immer haben, was wir hatten, bitte, wenn du nur …«

»Leb wohl, Antoine«, unterbrach sie ihn, weil sie nicht hören wollte, was er sonst noch zu sagen hatte. Sie konnte nicht fassen, dass er auch nur versuchte, dieses Gespräch beinah in Hörweite seiner Frau zu führen. »Geh zurück zu deiner Frau und blamiere dich nicht noch mehr.«

Sie hielt sich nicht damit auf, zu Corinne zurückzublicken, die höchstwahrscheinlich verwirrt überlegte, was gerade geschah, falls sie nicht bereits Verdacht geschöpft hatte, dass Antoine der Vater des ungeborenen Kindes war. Aber als sie jetzt Antoine zum letzten Mal ansah, erkannte sie nicht mehr den attraktiven, charismatischen Mann in ihm, in den sie sich einst verliebt hatte. Stattdessen sah sie einen Mann, der Angst hatte zu verlieren, was er haben wollte, einen Mann, der daran gewöhnt war, in jeder Lage die Fäden in der Hand zu halten, und der immer noch nicht verstand, warum sie nicht einfach getan hatte, was er wollte.

Trotz allem war sie erleichtert, ihm noch einmal in die Augen gesehen zu haben, denn es erinnerte sie an die Fehler, die sie begangen hatte, Fehler, die sie nie wieder machen wollte.

Aber du bist kein Fehler, mein Kleines. Du wirst das schönste Wesen sein, das jemals auf die Welt gekommen ist, dachte sie, als sie sich umdrehte und ging.

»Evelina«, rief Antoine ihr nach.

Er konnte rufen, solange er wollte, sie würde nicht umkehren.

London war der richtige Ort, sowohl für ihren guten Ruf als auch für ihre geistige Gesundheit, wenn sie schon nicht in Paris bleiben konnte. Sie musste in einer Stadt wohnen, wenn sie ihren Traum am Leben erhalten wollte, und außerdem würde sie sich notfalls in London etablieren können, falls sie beschloss, nicht mehr nach Frankreich zurückzukehren. Sie dachte nicht, dass der Krieg lange dauern würde, aber sie brauchte einen sicheren Ort, an dem sie neu anfangen konnte, wenn das Baby auf der Welt war.

Denn sie würde ihr Baby behalten, ganz egal, wie schwer es werden würde.

Evelina strich sich sanft über ihren Bauch. Wir brauchen ihn nicht. Wir haben ihn nie gebraucht.
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Gegenwart

Blake saß mit Céline und Henri auf der Terrasse, von der aus man die prachtvollen Gärten des Châteaus überblickte. Die Sonne schien hell, sie saßen im kühlen Schatten einer dicht von grünen Ranken überwachsenen Pergola, und obwohl ihr Provins gefallen hatte, war sie froh, wieder zurück zu sein. Außerdem konnte sie nicht fassen, wie schnell sich das Wochenende auf dem Land zu einer Woche ausgewachsen hatte, obwohl sie sich darüber ganz sicher nicht beklagen würde.

»Es kommt mir vor, als hätte ich in den letzten Tagen sehr viel erfahren und gleichzeitig auch wieder gar nichts«, gestand Blake. »Im Grunde habe ich jetzt mehr Fragen als am Anfang. Wenn ich doch nur herausfinden könnte, wie es dazu kam, dass sie meine Großmutter weggegeben hat. Aber allmählich fürchte ich, dass ich das wohl nie erfahren werde.«

»Nun«, sagte Céline, »ich kann dir zwar nicht die Antworten geben, nach denen du suchst, aber ich habe noch etwas für dich, eine weitere Verbindung zu deiner Vergangenheit, die du in Ehren halten kannst. Vielleicht hilft dir das ja ein wenig darüber hinweg, dass du nicht mehr herausbekommen hast.«

Céline griff unter ihren Stuhl und holte einen Karton hervor, den sie Blake hinhielt. Blake sah Henri kurz an, aber er schien nichts davon gewusst zu haben.

»Öffne ihn«, drängte Céline, und aus ihrem Lächeln schloss Blake, dass es sich um etwas handelte, das ihr gefallen würde. »Das Paket ist heute Morgen angekommen, und seitdem möchte ich dein Gesicht sehen, wenn du es aufmachst.«

Blake entknotete das Band um den Karton, nahm den Deckel ab und fand darin ein in Seidenpapier eingeschlagenes Kleid. Sie nahm einen leicht muffigen Geruch wahr, als wäre das Kleidungsstück seit vielen Jahren in Verwahrung gewesen.

»Dies ist eines der Kleider, die deine Urgroßmutter entworfen hat. Als ihr hier angekommen seid und du mir von Evelina erzählt hast, habe ich ein paar Leute angerufen, und nachdem ich alle meine Kontakte abgeklappert hatte, habe ich dies hier im Archiv eines Bekannten aufgetan. Das Beste an meinem früheren Job ist, dass Designer in ganz Frankreich mir noch Gefallen schulden, und aus den richtigen Gründen fordere ich sie auch gern ein.«

Als Blake das Seidenpapier auseinanderfaltete, das Kleid vorsichtig herausnahm und das weiche Gewebe in den Händen hielt, schüttelte sie staunend den Kopf. »Ist das für mich?«

Céline nickte.

»Unfassbar, dass Sie so etwas überhaupt auftreiben konnten. Es ist ganz exquisit, und noch dazu so gut erhalten.« Sie war ein klein wenig enttäuscht, dass es nicht das Kleid von ihrer Zeichnung war, obwohl sie wusste, dass das überaus unwahrscheinlich gewesen wäre. Das Kleid, das sie in der Hand hielt, war in einem ähnlichen Stil gehalten, aber aus Seide geschneidert, und hatte einen nicht ganz so tiefen Ausschnitt. Als sie aufstand, um es sich anzuhalten, konnte sie sehen, wie feminin die Silhouette wirkte.

»Offenbar stammt es aus einer Kollektion, die sie auf der Höhe ihrer Karriere produziert hat«, sagte Céline. »Anscheinend wurde es im Kaufhaus Les Galeries Renaud gekauft, das sich wohl, wie mir heute bestätigt wurde, den exklusiven Vertrieb für Evelinas Kleider gesichert hatte, zumindest in den frühen Jahren. Ich dachte, dass es dir vielleicht eine Art Abschluss gibt, ein Kleid von ihr in Händen zu halten.«

»Danke, Céline. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.« Blake konnte es nicht fassen. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen jemals danken soll.«

Céline winkte ab. »Ich habe versucht herauszufinden, was aus Evelina geworden ist und mit wem sie in Verbindung stand, aber da bin ich nicht weitergekommen. Es scheint, als hätte Evelina eines Tages Paris einfach verlassen und sich danach in Luft aufgelöst.«

»Was dazu passt, dass ihre Rückkehr nach Provins so überraschend war«, sagte Henri. »Es hörte sich ganz so an, als wäre sie davor jahrelang nicht in der Gegend gesehen worden.«

»Könnte sie vielleicht aus Paris verschwunden sein, um ihr Baby zu bekommen? Meine Großmutter?«

»Das hier habe ich auch noch erhalten«, sagte Céline. »Es ist die Kopie eines Briefes, den die Familie Renaud archiviert hat.«

Blake nahm die Seite entgegen und überflog sie. Dann blickte sie auf und sah, dass Henri und Céline offenbar erwarteten, dass sie den Brief laut vorlas. »Er ist vom September 1939, also, wenn ich mich nicht irre, kurz nach Kriegsbeginn.«

»Lies vor«, sagte Henri.

»Mit großem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass ich angesichts des Kriegsausbruchs meinen Zeichenstift niederlege. In einer Zeit solchen Umbruchs kann ich unmöglich weiter Kleider entwerfen und …« Während Blake weiterlas, wurde ihr schwer ums Herz. Wie schwer musste Evelina diese Entscheidung gefallen sein.

»Dann klingt es für mich so, als hätte sie Paris zweimal verlassen«, sagte Henri. »Einmal, um deine Großmutter zu bekommen, wobei sie den Krieg als Ausrede benutzte, als viele andere Modeschöpfer ebenfalls ihre Arbeit unterbrochen haben, und dann vielleicht noch einmal kurz nach dem Krieg?«

»Ja, so hört es sich an. Aber ist es nicht merkwürdig, dass niemand in Paris wusste, was aus ihr geworden ist? War sie vielleicht gar nicht so eng in der Modewelt vernetzt?«, sagte Céline. »Es wirkt, als wäre sie als Unbekannte in die Stadt gekommen und hätte sie genauso wieder verlassen. Eine kurze Zeit war ihr Name in aller Munde und dann plötzlich nicht mehr. Andererseits geht es in der Branche sehr wechselhaft zu, also sollte es mich vielleicht nicht allzu sehr überraschen.«

»Nun, noch einmal ganz herzlichen Dank. Ich kann immer noch nicht glauben, dass überhaupt etwas aus ihrem Werk die Zeit überdauert hat. Ich werde dieses Kleid auf immer und ewig in Ehren halten, und ich weiß, meine Schwester wird sich auch sehr darüber freuen.«

»Es war mir ein Vergnügen, Blake, aber es gibt tatsächlich noch etwas, das du für mich tun könntest.«

Das Kleid noch in der Hand und den Karton auf dem Schoß, sah Blake auf und wartete gespannt, dass Céline fortfuhr.

»Nachdem du mir neulich Abend deine Entwürfe gezeigt hast, ist mir aufgegangen, dass du die perfekte Assistentin wärst, um mit mir bei Céline Toussaint zu arbeiten. Ich weiß, du hast dir in deinem Job bereits einiges aufgebaut, aber du würdest sicher auch in der Mode bald in eine größere Rolle hineinwachsen. Falls du das möchtest, wäre es eine gute Ausgangsposition für dich. Und wie wir ja neulich sagten, kommt es manchmal darauf an, eine Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.«

»Als Assistentin?«, fragte sie. Als Célines persönliche Assistentin?

»Du hast mir erzählt, wie viel Mode dir bedeutet, und ich glaube, du hast das Talent, nach dem ich suche.« Céline lachte. »Und vielleicht macht es ja auch Sinn, die Urenkelin einer großen französischen Modeschöpferin anzustellen. So ein Talent vererbt sich gewöhnlich in der Familie.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Blake und biss sich auf die Unterlippe, weil sie nicht grinsen wollte. »Außer danke natürlich. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass Sie mich überhaupt in Betracht ziehen.«

Henri stand abrupt auf und raufte sich das Haar. Sie hatte ihn noch nie so aufgewühlt erlebt.

»Maman, lass uns bitte mal einen Moment allein miteinander sprechen«, sagte er. »Blake, würdest du uns bitte entschuldigen?«

»Henri, ich brauche deine Erlaubnis nicht.« Céline winkte ab und stand auch nicht auf, um ihm zu folgen. »Wenn ich Blake einen Job anbieten will, dann tue ich das. Du entscheidest nicht, wer meine rechte Hand wird.«

Henri warf Blake einen Blick zu, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn einschätzen sollte, aber er war eindeutig nicht glücklich. Er drehte sich um und stürmte ins Haus. Sie wusste zwar nicht, worum es ging, spürte aber, dass sie vorsichtig sein musste. Sehr, sehr vorsichtig.

»Danke, Céline, ich fühle mich wirklich geehrt, ehrlich«, sagte Blake. »Aber darf ich mir einen Tag Bedenkzeit ausbitten? Ich weiß, dass mir die Arbeit gefallen würde, aber es gibt so vieles, worüber ich erst noch nachdenken muss, bevor ich einen Job in Paris annehmen kann, meine Familie und natürlich mein jetziger Job in London.«

Céline beugte sich vor und tätschelte ihr Knie. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Aber lasse dich bei deiner Entscheidung nicht von meinem Sohn beeinflussen.« Sie senkte die Stimme. »Er mag es einfach nicht, wenn ich ohne ihn Entscheidungen treffe. Männer denken gern, dass sie den Laden schmeißen, aber ich kann dir versichern, das stimmt nicht.«

Blake bedankte sich noch einmal und sah wieder auf das Kleid hinab, während sie die Finger über den unglaublich weichen Stoff gleiten ließ. Es war ein Wunder, und selbst wenn sie sonst nichts weiter herausfand, hätte sie immer noch dieses Kleid, um die Vergangenheit zu ehren, und das bedeutete ihr unendlich viel.

»Blake, du wirst darüber nachdenken, ja?«, fragte Céline.

»Versprochen.«

Sie legte das Kleid vorsichtig zurück in den Karton und stand auf, dankte Céline ein letztes Mal und umarmte sie schnell, bevor sie Henri suchen ging. Als sie in ihr Zimmer kam, um den Karton dort abzustellen, fand sie zu ihrer Überraschung Henri mit ihrem Skizzenbuch in der Hand auf dem Bett sitzend.

»Du hast die ganze Zeit Skizzen gemacht, um sie meiner Mutter zu zeigen, oder? Hast nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um sie zu beeindrucken …«

Blake konnte an der pulsierenden Ader auf seiner Stirn sehen, wie wütend er war. »Ich weiß nicht, was du andeuten willst, Henri, aber was du da in der Hand hältst, ist ein Skizzenbuch, das ich seit meiner Jugend habe. Ich habe es auf meine Reise mitgenommen, weil ich mich an diesen Teil meiner selbst erinnern wollte, an die Kreativität, die mir all die Jahre gefehlt hat, und ich habe hier zum ersten Mal seit meiner Teenagerzeit überhaupt wieder angefangen zu zeichnen.«

Sie stieß die Luft aus, als hätte sie den Atem schon viel zu lange angehalten. »Du kannst sagen, was du willst, aber ich fühle mich endlich wieder ganz wie ich selbst, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Ich habe nichts falsch gemacht.«

»Das hört sich an, als hättest du es nicht geplant.«

Sie stellte den Karton ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was geplant?«

»Sei ehrlich, Blake, ich bitte dich. Bist du in der Hoffnung nach Paris gekommen, meine Mutter kennenzulernen? Hast du mich nur aufgesucht, um an sie heranzukommen? War das alles nur aufgesetzt, deine Überraschung, als wir hier ankamen und du sie getroffen hast?«

»Habe ich, bitte, was?« Blake lachte. Sie lachte, weil ihr das ganze Gespräch so lächerlich vorkam, doch in Henris Miene war überdeutlich zu lesen, dass er es nicht im Geringsten amüsant fand.

Als sie sah, dass er auf ihre Antwort wartete, ging sie zu ihm und setzte sich neben ihm aufs Bett. Sie hatte keine Ahnung, woher all die Wut und all das Misstrauen kamen – sie passten ganz sicher nicht zu dem Mann, mit dem sie die letzte Woche verbracht hatte.

»Nein, Henri, ich bin nicht nach Frankreich gekommen, um deine Mutter zu treffen. Ich bin hergekommen, um dich zu treffen«, sagte sie sanft, bevor sie ihm das Buch aus der Hand nahm. »Ich bin hergekommen, um herauszufinden, wer meine Urgroßmutter war, das ist alles. Ich hatte keine Ahnung, wer deine Mutter ist, und es tut mir leid, dass ich nicht erwähnt habe, dass ich mich als Jugendliche für eine Modeschöpferin gehalten habe. In Paris zu sein und etwas über Evelina zu erfahren, hat mich wieder ins Träumen gebracht, das ist alles.«

»Warum hast du ihr das hier dann gezeigt? Es kommt mir nicht besonders glaubhaft vor, dass sie es zufällig gesehen haben soll. Das wäre doch ein etwas zu großer Zufall.«

Er fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar, wie er es vorhin schon getan hatte, bevor er davongestürmt war.

»Henri, du denkst dir viel zu viel dabei«, sagte sie und legte eine Hand auf sein Bein. »An dem Abend, bevor wir nach Provins gefahren sind, kam deine Mutter an meinem Zimmer vorbei. Du hast draußen gesessen und mit Benoît etwas getrunken, und sie hat mich gefragt, woran ich da gerade arbeite. Das ist alles.«

»Ich bin schon einmal getäuscht worden, Blake«, sagte er, stand auf und ging im Zimmer auf und ab, »und ich werde mich nicht noch einmal zum Narren halten lassen.«

»Das ganze Drama, weil mir deine Mutter einen Job angeboten hat?«, fragte sie. »Denkst du, ich hätte das irgendwie von langer Hand geplant? Dass ich nur mit dir gespielt habe, um an sie heranzukommen?«

»Ich denke, dass du ganz genau wusstest, wer ich bin, und dass du einfach den rechten Moment abgewartet hast, um meiner Mutter zu sagen, dass du gern mit ihr arbeiten würdest.«

»Okay, Henri, das wird mir jetzt zu bunt«, gab sie zurück. »Wenn du das wirklich glaubst, dann brauchen wir dieses Gespräch nicht fortzusetzen. Ich bin hier, weil ich dich mag, Henri, und zufällig mag ich auch deine Familie. Ich kann nichts dafür, wenn deine Mutter mich sympathisch findet, und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Eigentlich dachte ich, du würdest dich freuen, dass ich mich so gut mit ihr und Benoît verstehe, aber so wie es aussieht, habe ich mich geirrt.«

»Ich glaube, es wäre am besten, wenn du deine Heimreise selbst organisierst«, verkündete er abrupt. »Ich kehre übermorgen in die Stadt zurück und …«

»In Ordnung, ich kümmere mich darum«, erklärte Blake, wobei sie mit den Tränen kämpfte. Wo war ihr entspannter, unbeschwerter, galanter Geliebter geblieben? Den Mann, der vor ihr stand, erkannte sie kaum wieder. »Ich habe ganz sicher nicht vor, eure Gastfreundschaft überzustrapazieren, falls dir das Sorge bereitet.«

Henri trat vor sie, und sie fragte sich, ob sein Zögern zu einer Entschuldigung führen würde, aber das geschah nicht.

»Ich hatte eine wundervolle Zeit mit dir, sowohl hier als auch in Provins, Henri«, sagte sie, bereit, ihm ihr Herz auszuschütten, damit er wusste, dass sie ihn ganz sicher nicht ausgenutzt hatte. »Unsere gemeinsame Zeit werde ich ganz sicher nie vergessen, und es tut mir leid, wenn du denkst, ich wäre aus irgendeinem anderen Grund mit dir zusammen als dem, dass ich mich ehrlich in dich verliebt habe. Was du denkst, könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.«

Henri rührte sich nicht, wandte sich aber auch nicht ab, also stand sie auf und machte einen Schritt auf ihn zu in der Hoffnung, dass er sich entspannen würde, dass ihm aufgehen würde, was für ein Dummkopf er war. Wenn sein Temperament mit ihm durchgegangen war und er sich schnell entschuldigte, könnte sie ihm sein Benehmen noch verzeihen. Blake gab ihm einen Kuss auf den Mund in der Hoffnung, dass er ihn erwidern würde; aber obwohl sich Henris Lippen auf ihren bewegten, wandte er sich nach dem Kuss sofort ab, ging aus dem Zimmer und ließ sie stehen. Allein.

Blake wusste nicht, was sie tun sollte. Eine halbe Stunde später stand sie noch immer ratlos im Zimmer, sah ihre Sachen an und fragte sich, ob sie einfach anfangen sollte zu packen oder ob sie Henri nachlaufen und versuchen sollte, noch einmal mit ihm zu reden. Was er sich da zusammengereimt hatte, war lächerlich, und selbst wenn ihre Sommerromanze mit ihrer Abreise ihr natürliches Ende finden sollte, wollte sie doch nicht, dass sie auf diese Weise endete.

Außerdem konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, dass Célines Jobangebot bedeutete, sie hätte in Frankreich bleiben können, obwohl es bestenfalls Wunschdenken gewesen wäre, einfach nach Paris zu ziehen. Sie hatte eine Wohnung und einen Job in London, und so wundervoll die Reise auch gewesen war, war Frankreich doch nicht ihr Zuhause – das war in London.

Doch als sie sich schließlich ein Herz fasste und auf die Terrasse hinaustrat, um Henri zu suchen, hörte sie das Geräusch von Reifen auf Kies. Sie ging um das Haus herum und sah auf der langen Auffahrt, die vom Schloss wegführte, nur noch die Rücklichter von Henris Wagen.

»Sie sehen aus wie eine Frau, die einen Drink braucht.«

Blake drehte sich um und entdeckte Henris Stiefvater hinter sich. Sie hatte Benoît vom ersten Augenblick an gemocht – er war unglaublich nett und entspannt. Wenn sie es richtig verstand, hatte er sich vor ein paar Jahren aus seinem Beruf zurückgezogen, um Céline dabei zu helfen, ihr Unternehmen in Gang zu bringen, und war der beste Cheerleader seiner Frau. Dass er bereitwillig im Hintergrund wirkte, ohne Anerkennung für Célines Erfolg zu beanspruchen, gefiel ihr sehr an ihm.

»Sie haben meine Gedanken gelesen«, antwortete sie und nahm dankbar das Glas Weißwein an, das er ihr anbot. Sie fragte sich, warum er wohl mit zwei Drinks aufgetaucht war, schlussfolgerte aber, dass die Tatsache, dass sein Stiefsohn mit quietschenden Reifen davongefahren war, die Annahme nahelegte, dass er sie hatte sitzen lassen.

»Henri hatte immer schon ein hitziges Gemüt«, erklärte Benoît und führte sie zurück auf die Terrasse. »Und es war immer schon schwierig, sein Vertrauen zu gewinnen.«

Sie folgte ihm dankbar, ließ sich auf die Liege ihm gegenüber fallen und schlug bequem die Beine unter.

»Als ich ihn damals kennenlernte, war er noch ein Teenager und nicht sonderlich von mir begeistert, um ehrlich zu sein. Ich musste mir sein Vertrauen hart erarbeiten, aber sobald das geschafft war, wurde unser Verhältnis so eng, wie es zwischen Vater und Sohn nur sein kann«, erklärte Benoît. »Er ist sehr beschützerisch seiner Mutter gegenüber, weshalb es so schwer für ihn war, mich zu akzeptieren. Meiner Erfahrung nach war es am besten, ihn in Ruhe zu lassen, wenn er wütend war, und da zu sein, wenn er zurückkam, damit er sah, dass ich immer für ihn da sein würde. Und dass ich seiner Mutter gegenüber genauso loyal sein würde wie ihm.«

»Sie legen mir also nah, abzuwarten, ob er zurückkommt?«, fragte Blake.

»Also das hängt natürlich davon ab, was ihn so wütend gemacht hat. Auch wenn ich nicht erwarte, dass du es mir erzählst.«

Blake trank einen Schluck Wein. »Ihre Frau hat mir einen Job angeboten, was für mich ganz und gar überraschend kam, aber er scheint zu denken, dass ich es von Anfang an darauf angelegt hatte.«

»Ah, jetzt verstehe ich.«

»Tun Sie das?«

Benoît trank noch einen Schluck Wein, bevor er das Glas abstellte, die Ellbogen auf die Knie stützte und sich vorbeugte. »Vor drei Jahren war Henri mit einer schönen jungen Frau verlobt. Er hatte sie zufällig in einem Restaurant kennengelernt«, erzählte er. »Und sich Hals über Kopf in sie verliebt – innerhalb von einem halben Jahr waren sie verlobt. Bei jemandem, der zwar mit vielen Frauen ausgegangen ist, sich aber in keine wirklich je verliebt hat, hat uns das alle überrascht, aber er wollte auf niemanden hören, wenn man ihm sagte, dass er es vielleicht ein bisschen zu eilig hatte.«

Blake nickte und stellte sich vor, wie Henri damals gewesen sein musste, so verliebt und vertrauensselig.

»Aber kurz nachdem die Verlobung auseinanderging, merkte Henri, dass sie die gesamte Beziehung nur inszeniert hatte, um Céline kennenzulernen und bei ihr einen Fuß in die Tür zu bekommen. Zu der Zeit war Céline noch Chefredakteurin der Vogue. Ich glaube, sie wollte sich eher für meine Frau unentbehrlich machen als für meinen Sohn.«

»Also hat sie die Beziehung mit ihm nur angefangen, um an Céline heranzukommen? Das Ganze war eine Farce?«

»Als er jünger war, war es schwer für ihn, eine so bekannte Mutter zu haben, und manchmal ist es das immer noch«, sagte Benoît und nickte. »Es muss ihm vorgekommen sein, als hätte sich die Geschichte wiederholt. Er wird hinterfragt haben, wie ihr euch kennengelernt habt, ob du es womöglich von langer Hand geplant hast, ob du ernsthaft etwas für ihn empfindest.«

»Ich kann nicht glauben, dass er so über mich denkt. Ich meine, ich verstehe schon, was Sie mir sagen, aber es ist doch schrecklich, dass er mir so etwas zutraut, wo es doch nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte.«

Benoît seufzte. »Ich kann es auch nicht glauben, aber ich bin eben viel vertrauensseliger als Henri. Ich habe mich nie davon einschüchtern lassen, wer Céline ist, und stand beruflich auf eigenen Beinen, als wir uns kennenlernten, was wohl einige von Henris anfänglichen Bedenken ausgeräumt hat. Er ist damit aufgewachsen, zu sehen, wie hart seine Mutter gearbeitet hat, um zu erreichen, was sie sich aufgebaut hat, und das macht es leichter, seine Reaktion nachzuvollziehen.«

Blake nippte an ihrem Wein und blickte in die herrliche französische Landschaft hinaus. Der Gedanke, dass sie bald abreisen musste, brach ihr das Herz; dass es das letzte Mal war, dass sie hier in der untergehenden Sonne saß und diese Aussicht genoss.

»Ich wusste, wer Céline war, bevor ich nach Frankreich kam – schließlich bin ich Journalistin. Alle in meiner Branche kennen Céline Toussaint, ehemalige Chefredakteurin der Vogue Paris. Sie hat eine weltbekannte Zeitschrift so umgestaltet, wie es niemand anders gewagt hätte, also hat er recht damit, dass ich Ehrfurcht vor ihrer beruflichen Leistung habe.« Ihr Blick traf Benoîts. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts von einer Verwandtschaft wusste, als ich Henri aufgesucht habe. Erst als ich hier im Château ankam, ging mir auf, wer er ist, oder besser, wer seine Mutter ist.«

»Einige ihrer kühnsten Entscheidungen, besonders in ihren letzten Jahren bei der Vogue, hat Céline dank Henri getroffen«, sagte Benoît. »Er war es auch, der sie ermutigt hat, ihr eigenes Label zu gründen, der Céline davon überzeugte, dass sie bereits eine Marke war und etwas hatte, das sich lohnte, zu einem Unternehmen auszubauen. Deshalb ist er ja auch der Geschäftsführer.«

»Er ist der Geschäftsführer von Célines Firma?«, fragte Blake.

»Genau. Mein Stiefsohn ist der Geschäftsführer, meine Frau die Kreativdirektorin. Das funktioniert gewöhnlich gut, aber manchmal auch nicht.«

»Was sind Sie dann?«, fragte Blake.

»Friedensstifter! Bei all ihren Auseinandersetzungen! Ich bin immer derjenige in der Mitte, der versucht zu schlichten. Manchmal funktioniert allerdings Wein besser als beruhigende Worte, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Daher mein Entschluss, eine Flasche holen zu gehen, als ich Henri wegfahren hörte.«

Sie lachten beide. Blake konnte sich vorstellen, wie viele Auseinandersetzungen Henri und seine Mutter ausfochten. Sie schienen beide sehr feste Überzeugungen zu haben, wenn es ums Geschäft ging.

»Mit Céline zu arbeiten, wäre für mich ein wahr gewordener Traum«, gestand Blake. »Sowohl aus der journalistischen Perspektive als auch der Mode wegen. Ich habe nie auch nur zu hoffen gewagt, dass mir solch eine Gelegenheit geboten werden könnte.«

»Dann nimm den Job an«, sagte Benoît mit einem Schulterzucken, als wäre es so einfach.

»Ich glaube nicht, dass Henri mir jemals wieder vertrauen oder auch nur verzeihen würde, wenn ich das täte.«

Benoît schwieg lange und blickte in die Landschaft hinaus, bevor er sich schließlich wieder ihr zuwandte. »Manchmal müssen wir schwierige Entscheidungen treffen. Wir haben keine Kontrolle über das, was andere tun oder denken, also müssen wir für uns selbst entscheiden. Manchmal ist es nicht egoistisch, erst an sich selbst zu denken, und wer weiß? Mit der Zeit merkt mein dickköpfiger Stiefsohn vielleicht, wie falsch er lag.«

Blake nippte an ihrem Wein und nickte, obwohl sie nicht das Recht hatte, so zu tun, als würde sie ihm zustimmen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie es anderen recht gemacht, hatte Entscheidungen getroffen, die auf den Bedürfnissen anderer basierten; hatte sich hintangestellt. Es lag einfach nicht in ihrer Natur, zuerst an sich zu denken. Und wie konnte sie etwas auch nur in Betracht ziehen, das einen Keil zwischen Henri und seine Mutter treiben würde? Sie mochte es nicht in Ordnung finden, wie er reagiert hatte, aber jetzt, wo sie von seiner früheren Beziehung erfahren hatte, verstand sie ihn. Sie wusste, wie es war, sich an etwas aus der Vergangenheit zu klammern und es nicht überwinden zu können.

»Benoît, danke für den Wein«, sagte sie nach einiger Zeit. »Ich habe jede Minute meiner Zeit auf Ihrem schönen Landsitz genossen. Herzlichen Dank, dass ich hier sein durfte.« Sie stand auf.

Er runzelte die Stirn. »Das hört sich sehr danach an, als würdest du dich verabschieden. Du willst doch nicht schon abreisen?«

Blake berührte im Vorbeigehen seinen Arm, sie traute ihrer Stimme nicht, als die Traurigkeit in ihrer Brust aufstieg, und hoffte, er würde auch so verstehen.

Sie hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde, Frankreich zu verlassen; aber sie hatte nicht erwartet, dass sie mit gebrochenem Herzen nach Hause fahren würde.
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London, 1939

Evelina stand am Straßenrand und ließ den Blick die gewöhnlich wirkende Fassade hinaufwandern. Sie hatte erwartet, dass sich das Gebäude in irgendetwas von den anderen Häusern in der Straße unterscheiden würde, etwas, das ihr sagte, ob sie anklopfen sollte oder lieber nicht, aber da war nur ein einfaches Schild mit der Aufschrift Hope’s House.

Sie trat von einem Fuß auf den anderen, mit der Hand auf ihrem Bauch, der jetzt so riesig war, dass sie sich im Spiegel kaum wiedererkannte. An das letzte Mal, als sie ihre Zehen gesehen hatte, konnte sie sich schon nicht mehr erinnern.

Eine Stimme in ihrem Kopf spornte sie an und befahl ihr, zumindest anzuklopfen und zu fragen, ob man ihr helfen könne, aber eine andere Stimme drängte sie dazu, die Beine in die Hand zu nehmen. Sie sagte ihr, dass sie kämpfen solle, um ihr Baby zu behalten, anstatt es im Stich zu lassen.

Evelina zog ihren Mantel enger um sich, als die Kälte sie zu stechen begann und sie sich an die Demütigung erinnerte, die sie vor ein paar Tagen im Krankenhaus erlitten hatte. Wenn sie doch nur daran gedacht hätte, einen Ring zu kaufen und ihn sich an den Finger zu stecken, wäre es vielleicht nicht so eine beschämende Tortur geworden, aber sie hatte angenommen, dass es bei so vielen Männern, die im Krieg waren, niemanden kümmern würde, ob sie verheiratet war oder nicht. Wie sehr sie sich getäuscht hatte!

»Geben Sie Ihrem Kind die Chance auf ein anständiges Leben«, hatte die Krankenschwester kurz und bündig gesagt. »Denken Sie nicht an sich, sondern an die Zukunft des Babys. Wie wollen Sie überhaupt allein für ein Kind sorgen?«

Evelina hatte darauf hinweisen wollen, wie viele Frauen aufgrund des Krieges verwitwet waren und ihre Kinder allein durchbrachten, aber sie hielt den Mund. Sie war wegen der medizinischen Versorgung gekommen, nicht um sich Ratschläge geben zu lassen, und unter den gegebenen Umständen würde sie sich hüten, überschlau zu erscheinen. Sie brauchte die Hilfe der Krankenschwester.

»Mein Verlobter wird zu mir nach England kommen, sobald der Krieg vorbei ist«, sagte sie. »Der Zeitpunkt war unglücklich, aber wir freuen uns darauf, bald wieder vereint zu sein.«

Die Schwester schüttelte den Kopf, als wäre sie empört darüber, wie verantwortungslos es von Evelina gewesen war, überhaupt schwanger zu werden; als wäre sie die erste Frau, die mit einem Mann ins Bett gegangen war, ohne mit ihm verheiratet zu sein. »Ich habe von einer Einrichtung gehört, die gerade eröffnet wurde, einem Haus für Frauen wie Sie.«

»Frauen wie ich?«, fragte Evelina. Sie sprach ganz gut Englisch, da sie es in der Schule gelernt und später auch gesprochen hatte, aber dennoch gab es Feinheiten, die ihr entgingen.

»Unverheiratete Frauen«, sagte die Krankenschwester und schüttelte wieder den Kopf, als hielte sie Evelina für dumm, weil sie nicht gleich beim ersten Mal verstanden hatte, was sie meinte.

Evelina setzte sich gerade hin und reckte das Kinn. »Was genau würde man dort für mich tun?«

»Sie würden Ihnen dabei helfen, Ihr Baby zur Welt zu bringen, Sie versorgen, und dann Eltern für Ihr Baby finden. Das ist Ihre beste Chance, wenn Sie mich fragen. Wir wollen Ihre Sorte hier nicht, und möglicherweise nimmt man sie dort auf, bis das Baby geboren ist.«

Evelina nickte. So war das also. Im Krankenhaus wollte man sie nicht, und die Schwestern hatten sich offenbar bereits ihre Meinung über sie gebildet. Sogar der Arzt schien sie nur ungern behandeln zu wollen, sie hatte unmöglich seinen finsteren Blick übersehen können und den abschätzigen Ton überhören, in dem er mit ihr sprach.

»Würden Sie mir bitte den Namen und die Adresse dieses Hauses aufschreiben?«, fragte sie höflich.

Daraufhin hatte die Schwester ziemlich erleichtert ausgesehen und das Zimmer verlassen, um einen Zettel zu holen, während Evelina zitternd auf dem Bett gesessen und versucht hatte, nicht zu weinen, als ihr klar wurde, was für eine Entscheidung sie treffen musste. Sei verflucht, Antoine!

Jetzt zwinkerte Evelina neue Tränen weg, als sie sich entschloss, die Straße zu überqueren, die Hand zu heben und an die Tür zu klopfen. Glücklicherweise wurde sofort geöffnet, sodass sie keine Gelegenheit bekam, wegzulaufen.

Die erste Überraschung war, dass die Frau, die ihr aufmachte, ungefähr in ihrem Alter war. Sie trug ein einfaches Wollkleid, das Haar zum derzeit angesagten Liberty Cut eingedreht, und hatte den liebenswürdigsten Gesichtsausdruck, den Evelina jemals gesehen hatte.

Die zweite Überraschung kam, als sie sie ansprach und Evelina einen weichen, beinah unhörbaren französischen Akzent wahrnahm.

»Ich hatte gehofft, dass du dich entschließen würdest anzuklopfen. Es war schlimm, dich da im Kalten stehen zu sehen. Bitte, komm herein.«

Also hat sie mich beobachtet. Evelina wurde wieder nervös, aber sie ergriff die Hand, die die Frau ihr hinstreckte, ließ sich von der warmen Handfläche an ihrer eiskalten Haut beruhigen und trat ein.

Als sich die Tür hinter ihr schloss, blieb sie kurz stehen, doch die Frau schien ihre Nervosität nicht zu bemerken oder ließ es sich zumindest nicht anmerken.

»Ich heiße Hope«, sagte sie, als sie vor Evelina den Flur entlang in eine warme Küche mit einem Herd ging, in dem ein Feuer brannte. Es roch wie in der Küche ihrer Mutter, etwas köchelte auf dem Herd, es duftete nach Gebäck. Evelina hätte die Augen schließen und ihre Schwestern hin– und herlaufen sehen können, kleine Hände, die Kekse stahlen, die gewöhnlich sonntags nach dem Kirchgang gebacken wurden.

»Ich bin Evelina«, sagte sie und räusperte sich. Dann setzte sie sich, als Hope es ihr anbot, auf den Stuhl, der dem Herd am nächsten stand.

»Höre ich da einen französischen Akzent?«, fragte Hope auf Französisch, als wollte sie prüfen, ob Evelina sie verstand.

Evelina nickte. »Ja«, erwiderte sie in ihrer Muttersprache.

»Ich bin selbst erst kurze Zeit in London«, erklärte Hope. »Meine Mutter war Engländerin, aber mein Vater Franzose, und ich bin in Frankreich aufgewachsen. Ich vermisse es, meine eigene Sprache zu sprechen. Du bist für mich heute wie eine frische Brise.«

Während sie Hope zuhörte, wurde Evelina zunehmend ruhiger, auch in dem Wissen, dass sie zumindest die Sprache gemeinsam hatten. Ihr gefiel auch, dass Hope – anstatt ihr Fragen zu stellen oder ihr Vorwürfe zu machen – sofort daranging, Wasser aufzusetzen, um Kaffee aufzubrühen, anstelle des grässlichen englischen Tees, an den sie sich noch nicht gewöhnt hatte.

»Wie weit bist du, Evelina? Oder bist du dir nicht sicher?« Hope lächelte. »Manchmal ist es schwierig, die genauen Daten zu berechnen, also mach dir keine Sorgen, falls es so sein sollte.«

»Ich glaube, ich bin im achten Monat«, antwortete sie und rieb sich die Hände, die kribbelten, als die Wärme in ihren Körper zurückkehrte. Hope behandelte sie so anders als die Schwestern im Krankenhaus, die anscheinend von ihr erwartet hatten, dass sie das Datum der Empfängnis genau wusste. Sie hatte sie anschreien wollen, dass Antoine und sie sich jede Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, geliebt hatten und dass sie daher kaum eine Ahnung haben konnte, wann genau sie schwanger geworden war.

»Haben sie dich aus dem Krankenhaus hierhergeschickt?«

»Ja«, sagte sie und bedankte sich bei Hope für den Kaffee, den sie vor ihr hingestellt hatte.

Hope gab Milch in ein Kännchen und stellte es zwischen sie, bevor sie sich ebenfalls setzte. »Ich habe dieses Heim gegründet, weil ich Frauen helfen wollte, die, warum auch immer, im Krankenhaus oder bei ihren Familien unerwünscht sind«, erklärte sie. »Ich finde es schrecklich, dass Frauen so schlecht behandelt werden, und das oft aus Gründen, für die sie nichts können, und ich möchte hier jeder Schwangeren, die mich braucht, einen sicheren Hafen bieten. Meine einzige Sorge war, dass das Krankenhaus meine Dienste vielleicht nicht empfehlen und die jungen Frauen stattdessen ins Kloster schicken würde, wo die Kirche ihnen wenig Wahlmöglichkeiten lässt.«

»Es hieß, dass du neue Eltern für die Kinder finden kannst und bis zur Geburt für die Frauen sorgst?«

Hope lächelte. »Das kann ich tun, wenn die Mutter das will. Aber um ehrlich zu sein, Evelina …« Sie hielt inne. »Du bist die erste Frau, die an meine Tür klopft, also ist das alles für mich genauso neu wie für dich.«

Evelina trank einen Schluck Kaffee und musterte Hope. »Ich bin die Erste?«

»Ich bin gerade erst hergezogen und habe mein Haus eröffnet«, sagte Hope. »Es war mir klar, dass es schwer werden würde, aber nicht, dass es so schwierig würde, mit denen zusammenzuarbeiten, die eigentlich Frauen helfen sollten, sie aber stattdessen oft zu bestimmten Entscheidungen zwingen. Ungewollte Schwangerschaften sind immer noch ein Thema, über das man lieber nicht spricht, obwohl sie Frauen und Mädchen aus allen gesellschaftlichen Schichten passieren.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das Kleine würde weggeben müssen«, sagte Evelina und starrte in ihren Kaffee, damit Hope ihre Tränen nicht sah. »Ich dachte, ich würde hier ein neues Leben anfangen, dass es leicht sein würde, eine Wohnung zu mieten, mich hier zu etablieren …«

Evelina war überrascht, als Hope sich über den Tisch beugte und ihre Hand berührte. »Es ist nicht leicht, schwanger und allein zu sein, und dieser Krieg macht es nicht leichter. Aber ich kann dir versprechen, dass du hier sicher bist, und wenn du möchtest, können wir den ganzen Tag hier sitzen und miteinander reden.«

»Ich hatte mir vorgestellt, mein Kind allein großzuziehen«, flüsterte Evelina und hörte, wie kraftlos sie klang, wie unrealistisch dieser Gedanke gewesen war. »Ich habe Geld, aber es geht so schnell zur Neige, und …«

»Dachtest du, der Vater würde seine Meinung ändern?«, fragte Hope sanft. »Dass ihr beiden vielleicht noch eine Chance hättet?«

Evelina blickte mit Tränen in den Augen zu ihr auf. »Ja.« Das war die Wahrheit; sie hatte gedacht, dass Antoine seine Meinung ändern könnte, und als das nicht der Fall war, hatte sie dummerweise geglaubt, weder ihn noch irgendeinen Mann zu brauchen. Sie würde sich die Entscheidungen, die sie getroffen hatte, niemals verzeihen.

»Du kannst so lange bei mir bleiben, wie du möchtest, Evelina«, sagte Hope. »Ob das eine Woche ist oder ein Monat, ob du entscheidest, dein Baby hier zu bekommen oder nicht. Ich kann dir versprechen, dass du hier sicher und versorgt sein wirst und dein Baby ebenfalls.«

»Und was, wenn ich es nicht weggeben will, wenn es auf der Welt ist?«

Hope griff wieder nach ihrer Hand. »Dann musst du das nicht tun. Ich habe dieses Heim gegründet, damit Frauen Wahlmöglichkeiten bekommen, und es ist deine Entscheidung, nur deine, ob du dein Kind behalten und selbst großziehen möchtest oder ob du möchtest, dass ich eine Familie für es finde.«

Evelina nickte und schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. »Ich kann dir vertrauen?«, fragte sie.

Hope drückte ihr die Hand. »Das kannst du. Ich widme mein Leben Müttern und ihren Babys, und es wäre mir eine Ehre, dich als meinen ersten Gast zu haben.«

»Wann muss ich mich entscheiden? Ob ich bleiben will oder nicht und ob ich …«

»Ob du dein Baby zur Adoption freigeben willst?«, fragte Hope sanft.

Da konnte Evelina die Tränen nicht länger zurückhalten, und ein Schluchzen brach aus ihr heraus.

»Aber, aber«, sagte Hope, rückte ihren Stuhl neben sie, nahm sie in die Arme und rieb ihr in tröstenden Kreisen den Rücken. »Du musst überhaupt nichts entscheiden, bevor du so weit bist. Ich beziehe ein Bett für dich, nur für den Fall, damit du weißt, dass du hier einen Ort hast, an den du zurückkehren kannst.«

»Warum?«, murmelte Evelina unter Tränen. »Warum bist du so nett zu mir?«

Hope hielt sie lange schweigend, bevor sie leise weitersprach. »Weil ich einmal in einer ähnlichen Lage war wie du, und wie ich behandelt wurde …«

Evelinas Körper erschauderte, als sie darum kämpfte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

»Ich tue es aus persönlichen Gründen«, sagte Hope mit kräftigerer Stimme, resoluter als eben. »Aber im Gegensatz zu vielen anderen, die bedürftigen Frauen helfen, verstehe ich, wie es ist, aus Gründen, auf die ich keinen Einfluss habe, abfällig behandelt zu werden.«

Evelina setzte sich auf und räusperte sich, und ihr Blick traf Hopes, wobei etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen hing. Hope musste nichts weiter sagen, damit Evelina ihr vertraute.

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich sehr gern heute Abend mit meinen Sachen wiederkommen«, sagte Evelina.

Hopes Lächeln wärmte sie, wie sie es nicht mehr erlebt hatte, seit sie das letzte Mal mit ihren Schwestern in einem Bett gelegen hatte, um der Winterkälte zu trotzen, und ihnen bis spät in die Nacht Geschichten erzählt hatte.

»Das fände ich sehr schön, Evelina«, sagte Hope. »Wie wäre es, wenn wir unseren Kaffee austrinken und ich dir das Haus zeige? Dann kannst du deine Angelegenheiten regeln, und wir können zusammen dein Zimmer vorbereiten.«

Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte Evelina das Gefühl, dass sie dem richtigen Menschen ihr Vertrauen schenkte. Jahrelang hatte sie Männern vertraut, die ihr das Herz gebrochen hatten, aber Hope hatte angedeutet, dass auch sie Fehler gemacht hatte und nicht zulassen würde, dass eine Frau in ihrer Obhut so im Stich gelassen würde, wie es ihr passiert war.

»Jetzt erzähle mir alles darüber, wo du herkommst, Evelina«, sagte Hope, machte es sich wieder auf dem Stuhl bequem und griff nach ihrem Kaffee. »Bis du zur Tür hereingekommen bist, hatte ich ganz vergessen, wie sehr ich Frankreich vermisse.«

Evelina entspannte sich, und zum ersten Mal seit Jahren dachte sie lächelnd an ihr Zuhause zurück. Sie mochte ihren Vater im Streit verlassen haben und enttäuscht von ihrer Mutter gewesen sein, aber dafür hatte sie umso liebevollere Erinnerungen an ihre Schwestern und die gemeinsame Zeit. Über sie zu sprechen, ließ sie in ihren Gedanken wieder aufleben, auch wenn es ihr das Herz gebrochen hatte, dass sie sie nie in Paris besucht hatten.

Eine Woche später kam es Evelina so vor, als würde sie schon seit Monaten mit Hope zusammenleben. Sie hatten eine angenehme Routine entwickelt, und Evelina konnte endlich ihre Schwangerschaft genießen. Jedes Mal, wenn sie einen Tritt spürte, war ihr gleichzeitig nach Lachen und Weinen zumute, sie fasste sich ständig an den Bauch und malte sich aus, wie das Baby wohl aussehen würde, wenn es geboren war. Sie war davon überzeugt, dass es ein Mädchen war, und träumte davon, sie im Arm zu halten und ihr in die Augen zu sehen, ihr einen Namen zu geben und ihren flaumigen kleinen Kopf zu küssen. Doch jedes Mal verwandelte sich ihr Lächeln in Traurigkeit, wenn ihr wieder einfiel, wie schwer es sein würde, sie zu behalten.

An diesem Tag saßen sie im Garten und genossen jeden Sonnenstrahl.

»Bist du mit deiner Entscheidung schon weitergekommen?«, fragte Hope.

Evelina sah zum Himmel hinauf und wünschte sich, sie müssten nicht darüber sprechen, wusste aber, dass Hope nur ihr Bestes wollte. »Ich weiß, was ich tun sollte, aber das heißt nicht, dass ich es tun will.«

»Ich habe mir überlegt, dass du etwas für sie zurücklassen könntest, wenn du magst«, sagte Hope. Sie hatte ebenfalls damit begonnen, über das Baby als Mädchen zu sprechen, und es gefiel Evelina, wie vertraut sie und Hope inzwischen miteinander umgingen. »Ich habe ein paar kleine Holzkästchen anfertigen lassen, gerade groß genug, um ein paar Erinnerungsstücke darin aufzubewahren.«

Evelina fing sofort an, darüber nachzudenken, was sie zurücklassen könnte. »Würdest du es ihr geben, wenn sie adoptiert wird?«

»Ich dachte, das Kästchen könnte man ihrer neuen Familie mitgeben, damit sie es eines Tages, wenn sie älter ist und etwas über ihre Herkunft erfahren will, öffnen kann«, sagte Hope. »Vielleicht ein oder zwei Dinge, die dir etwas bedeuten.«

Evelina blickte auf ihren Bauch hinunter, der jetzt so aufgetrieben war, dass ihr sogar das Schwangerschaftskleid zu eng wurde. Was sollte sie zurücklassen? Etwas, das ihrem Kind eine Ahnung davon gab, wer ihre Mutter gewesen war, oder etwas, das sie eines Tages zu ihr führen würde?

»Hättest du Lust dazu?«, fragte Hope.

»Ja«, entgegnete Evelina. »Nur komme ich auf nichts, was ich für sie hineinlegen könnte.«

»Na, du hast ja noch genug Zeit, um das zu entscheiden. An deiner Stelle würde ich einfach ein kleines Erinnerungsstück hinterlassen, das sie wertschätzen kann, aber du musst auch nicht. Du kannst einfach darüber nachdenken.«

Hope stand auf und ging zu einer der Küchenschubladen. Sie öffnete eine davon und kam dann mit einer kleinen Holzschachtel in der Hand zurück. »Das ist eines der Schächtelchen, die ich habe machen lassen«, sagte sie. »Ich musste daran denken, wie schwer der Entschluss fällt, sich von einem Kind zu trennen. Aber wenn jede Mutter die Möglichkeit hat, etwas Kleines für ihr Kind zurückzulassen, und damit eine Verbindung bestehen bleibt? Vielleicht macht es das ein wenig leichter, Lebwohl zu sagen.«

»Darf ich?«, fragte Evelina, neugierig geworden.

Hope gab ihr das Kästchen, und sie drehte es in der Hand hin und her. Ihre Finger glitten über das Holz, und sie ertappte sich dabei, wie sie mit den Fingerspitzen über den Deckel strich. Sie sah, wie schön es gefertigt war, und konnte sich bereits vorstellen, wie ihre Tochter das Kästchen erhielt, wenn sie älter war, und ihr mit großen Augen aufgehen würde, dass sie etwas aus ihrer Vergangenheit bekommen hatte.

»Ich finde, das ist eine wirklich schöne Idee, Hope«, sagte Evelina. »Darf ich dieses hier behalten? Ich möchte es gern in der Hand halten, während ich darüber nachdenke, was ich hineinlegen könnte.«

»Natürlich, es gehört dir.«

Dann lächelte Hope sie an, und sie lächelte zurück. Einfach so hatte Hope ihr etwas gegeben, womit sie ihren Kopf beschäftigen konnte. Es war etwas, das sie für die Zukunft tun konnte, und wenn sie sich klug überlegte, was sie in die Schachtel tat, könnte ihre Tochter sie eines Tages vielleicht suchen.

Sie dachte an alles Mögliche, was sie ihr hinterlassen könnte, das klein genug war, um in die Schachtel zu passen. Wenn sie tapfer genug wäre, ihre Entscheidung zu erklären, könnte es ein Brief sein, aber selbst wenn sie Monate zur Verfügung hätte, sich darauf vorzubereiten, könnte sie den Grund für ihre Entscheidung nicht in Worte fassen.

Evelinas Finger schlossen sich um das glatte Holz des Kästchens. Es müssten Hinweise sein, die ihre Geschichte erzählten, die zeigten, wer sie war und was ihr wichtig war. Und da wurde sie ruhig, und ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie sanft ihren Bauch streichelte und auf einmal ganz genau wusste, was sie zurücklassen würde.
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Gegenwart

Bevor sie den Reißverschluss ihres Koffers zuzog, sah sich Blake ein letztes Mal in ihrem Zimmer um. Seit ihrem Streit war ein Tag vergangen, und sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich abfahren würde, dass ihre Reise nun beinah zu Ende war. Am Abend würde sie zurück in London sein. Nach ihrer Auseinandersetzung mit Henri hatte sie den nächstmöglichen Flug gebucht, weil sie ihren Abschied nicht länger hinausschieben wollte als nötig. Sie hatte getan, wozu sie gekommen war, und genug Material, um ihre Artikelserie zu Ende zu schreiben, und es war völlig klar, dass Henri sie hier nicht länger haben wollte. Als er gestern von seiner Fahrt nach Werweißwohin zurückgekommen war, hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Außerdem würde er morgen selbst zu seiner Arbeit nach Paris zurückkehren und sie ganz sicher nicht allein bei seiner Mutter lassen.

Es klopfte an der Tür, und als sie sich umsah, stand Henri auf der Schwelle, eine Hand in der Hosentasche, den anderen Arm an den Türrahmen gelehnt, und blickte sie an. Sein Gesichtsausdruck war immer noch finster, und sie wünschte sich, sie könnte noch einmal das Blitzen in seinen strahlend blauen Augen sehen.

»Es ist Zeit«, sagte er.

Blake nickte. Vor ein paar Tagen wäre Henri in ihr Zimmer gekommen, hätte ihr den Rücken gestreichelt oder ihre Schulter geküsst, während sie sich vor dem Spiegel zurechtmachte, aber jetzt redeten sie kaum miteinander und berührten sich schon gar nicht. Sie sehnte sich nach seiner Haut auf ihrer, nach dem Flüstern seiner Lippen an ihrem Ohr, wenn sie im Bett lagen, und fragte sich, ob sie jemals aufhören würde, ihn zu vermissen.

»Danke, ich komme gleich.«

Er stand noch immer da und sah sie an, worauf sie sich damit beschäftigte, ihre Handtasche zu durchsuchen, um Blickkontakt zu vermeiden. Alles, was es zu sagen gab, hatte sie bereits gestern gesagt, und ihr fiel nichts mehr ein, womit sie ihn dazu bringen könnte, ihr zu glauben.

»Blake, was ich gestern zu dir gesagt habe …«, begann er.

»Bitte, du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, gab sie zurück und fragte sich im selben Moment, warum sie das sagte. Natürlich soll er sich entschuldigen! »Ich bin gleich weg, und dann brauchst du dir nicht mehr den Kopf über mich zu zerbrechen.« Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel.

»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut.« Er sah aus, als läge ihm noch etwas auf der Zunge, aber stattdessen wandte er sich ab und ging weg, ließ sie wieder allein.

Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie erlaubte sich nicht zu weinen. Nicht hier. Wenn sie zurück in London war, konnte sie weinen, so viel sie wollte. Die Beziehung mit Henri mochte in die Binsen gegangen sein, aber ohne ihn wäre sie nie nach Provins gekommen und hätte das Vermächtnis ihrer Familie entdeckt, ganz zu schweigen von Evelinas Kleid, das jetzt sicher in ihrem Gepäck verstaut war.

An diesen Erinnerungen würde sie sich festhalten. Das war der Henri, an den sie sich erinnern wollte, bevor er ihr das Herz gebrochen hatte.

Blake nahm ihr Gepäck und sah sich ein letztes Mal um, prägte sich den Anblick des Zimmers ein. Dann ging sie den Flur entlang, wobei sie auf Louis stieß, der auf dem Teppich ausgestreckt dalag, als dächte er, sie damit an der Abreise hindern zu können.

»Leb wohl, Louis«, sagte sie und bückte sich, um ihm den Bauch zu kraulen. Der Hund sah sie an, als würde er fragen, wo sie denn hinwollte, und sie küsste ihn auf den Kopf, wo sie eine Spur rosafarbenen Lippenstift hinterließ.

Sie stieg über den Hund, hob ihr Gepäck über ihn hinweg und holte tief Luft, als sie sich der Tür näherte. Sie hatte nicht erwartet, dass neben Henri auch seine Eltern vor der riesigen Eingangstür zum Château auf sie warteten.

Benoît lächelte, als er sie sah. »Au revoir, Blake«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen. »Es war wunderbar, dich hier zu haben. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.«

»Es war wunderschön, hier zu sein«, erwiderte sie. »Danke, dass Sie mir Ihr Heim geöffnet haben.«

»Jederzeit«, entgegnete er so aufrichtig und herzlich, dass sie wusste, dass er es tatsächlich meinte. »Du bist uns immer willkommen, wenn du in Frankreich bist.«

»Blake«, sagte Céline und breitete die Arme aus. Sie roch nach Blumen und Sonnenschein und küsste Blake ebenfalls auf beide Wangen, dann schloss sie sie in die Arme. »Ich wünschte, du könntest länger bleiben.«

»Ich auch«, murmelte sie. »Ich glaube, dies ist mein liebster Ort auf der Welt.«

»Dann bleib doch!«, antwortete Céline. »Das Jobangebot steht noch. Ich glaube, du bist genau diejenige, nach der ich suche. Ich hoffe nur, mein Sohn hat sich dafür entschuldigt, wie grob er gestern auf mein Angebot reagiert hat.«

»Danke«, gab Blake zurück und wusste jetzt, dass er sich nur deshalb entschuldigt hatte, weil seine Mutter darauf bestanden hatte. »Das bedeutet mir viel, aber Henri …«

»Oh, ignoriere Henri! Wenn er der Grund dafür ist, dass du abgelehnt hast …«

»Mutter«, sagte Henri und stellte sich neben sie, wodurch Blake gezwungen war, ihn anzusehen.

Er trug ein weißes T-Shirt und Jeans, und sein dickes Haar war zerzaust. Obwohl sie es nur ungern zugab, war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Er könnte direkt aus dem Bett kommen und sähe fantastisch aus, mit Bartstoppeln und ungekämmt.

»Jetzt sagt er mir schon wieder, was ich tun soll«, versetzte Céline. »Aber seine Rolle ist es, mich zu beraten, verstehst du, Blake? Und ob ich auf seinen Rat höre oder nicht, ist meine Entscheidung, weil nämlich mein Name an der Tür steht und nicht seiner.«

»Danke, dass Sie an mich glauben und für das Jobangebot, aber ich kann das einfach nicht annehmen. Ich muss an meine Familie denken, außerdem habe ich in London ja einen Job, den ich mag, und sosehr ich auch in der Modebranche arbeiten möchte … es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt«, erklärte Blake, und es kam ihr vor, als würde sie gleichzeitig lügen und die Wahrheit sagen.

Céline sah sie an, als glaubte sie ihr kein Wort, aber Henris Gesichtsausdruck war schwerer zu lesen. Sie meinte, eine Spur von Reue darin zu erkennen, doch vielleicht machte sie sich auch falsche Hoffnungen. Jedenfalls würde sie nicht bleiben, um es herauszufinden.

Nachdem sie sich ein letztes Mal bedankt und Céline noch einmal umarmt hatte, wandte Blake sich um und stand vor Henri. Ihr Taxi wartete bereits am Fuß der Treppe, die zum Eingang hinaufführte. Sie wollte den Abschied einfach nur noch hinter sich bringen.

»Danke, Henri, dafür, dass du mich hierher eingeladen hast und …« Sie hielt inne, wusste nicht, wie sie es sagen sollte. »Und dafür, dass du mich bei meiner Suche unterstützt hast.«

Sie schauderte; sie konnte es nicht verhindern. Aber es würde nicht einfacher werden, Henri Lebewohl zu sagen. Was sagte man zu einem Mann, in den man sich Hals über Kopf verliebt hatte? Sie hatte keine Erfahrung mit so traurigen Abschieden.

»Au revoir, Blake«, sagte er, trat vor, legte seine Hände sanft auf ihre Schultern und beugte sich vor, um sie zuerst auf die eine, dann auf die andere Wange zu küssen. Sie wusste, sie bildete es sich nicht nur ein, dass er auf jeder verweilte. »Aber du musst nicht abreisen. Ich …«

»Leb wohl, Henri«, entgegnete sie, sog noch einmal schnell den Duft seines Rasierwassers ein und widerstand dem Drang, ihn ein letztes Mal zu umarmen und sich anzuhören, was er sagen wollte. Es war Zeit, zu gehen.

Dann sah sie ihn an, aber keiner von ihnen sagte noch ein Wort. Was gab es auch noch zu sagen? Er glaubte noch immer, dass sie Hintergedanken gehabt hatte, als sie ihn aufgesucht hatte, und wie sehr sie auch versuchen wollte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, es würde nicht funktionieren. Es war sein Problem, nicht ihres, doch das machte es nicht leichter.

Blake hob die Hand, winkte und sah noch einmal seine Mutter und seinen Stiefvater an. »Au revoir!«, rief sie, bevor sie die Treppe hinunterging und sich auf den Rücksitz des Wagens fallen ließ, dessen Tür ihr der Fahrer aufhielt.

»Au revoir«, rief Céline zurück, die oben an der Treppe neben ihrem Mann stand, der ihr den Arm um die Taille gelegt hatte, und sich an ihn lehnte, genau wie sie noch vor ein paar Tagen mit Henri dort hätte stehen können.

Au revoir, flüsterte sie in Gedanken. Au revoir, Henri.

Sie bereute nur, ihn nicht noch ein letztes Mal geküsst zu haben.

Blake öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und stellte ihr Gepäck ab, bevor sie die Tür hinter sich mit dem Fuß schloss. Die Stille war ohrenbetäubend, und sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt. Sie ließ sich zu Boden sinken, ohne sich an den harten Dielen unter ihrem Körper zu stören, und begann zu weinen. Sie sackte zusammen, als die Tatsache, dass sie wieder zu Hause war, die Gedanken, was stattdessen hätte sein können, und die Erinnerung, wie sie und Henri auseinandergegangen waren, auf sie einstürzten. Sie wünschte sich inständig, es wäre anders gelaufen, aber zur Wahrheit gehörte auch, dass ihre Reise nie etwas anderes hatte sein sollen als ein kurzer Urlaub. Es war nie geplant gewesen, dass sie in Paris blieb oder mit Henri zusammenkam, und sie hätte sich auch nicht verlieben dürfen. Sie stand auf, ließ ihre Koffer, wo sie waren, und ging ins Schlafzimmer. Nachdem sie sich umgezogen hatte, ging sie ins Bad und wusch sich das Gesicht, dann holte sie ihren Laptop. Ihr mochte das Herz gebrochen worden sein, aber arbeiten konnte sie noch, und genau das beabsichtigte sie zu tun.

Ihr Handy piepte, und sie warf einen Blick auf das Display. Es war Abby. Abby, die wissen wollte, wie ihr Urlaub gewesen war und ob sie noch immer in den schneidigen Franzosen verschossen war, von dem sie ihrer Schwester dummerweise erzählt hatte. Sie beschloss, ihr schnell zurückzuschreiben, Paris sei ganz wunderbar gewesen, sie sei jetzt aber wieder zu Hause und werde sich nach den anstrengenden Tagen ins Bett verkriechen. Das war zwar nicht gelogen, war aber auch nicht die ganze Wahrheit.

Blake befürchtete, dass sie jetzt, wo sie wusste, wie es war, ihre Heimat zu verlassen und etwas Neues auszuprobieren, sich danach sehnen würde, andere Länder kennenzulernen oder auch nur nach Paris zurückzukehren; sie hätte alles gegeben für eine weitere Nacht dort, einen Tag, eine Woche. Wie sollte sie bloß wieder in ihr normales Leben zurückfinden? Aber ihr blieb nichts anderes übrig.

Sie klappte den Laptop auf und fing an zu tippen, dann schloss sie kurz die Augen und versetzte sich in Gedanken nach Paris zurück, erinnerte sich an die Aussicht und die Gerüche; wie es gewesen war, in so einer schönen Stadt zu sein und Evelinas Geheimnisse aufzudecken. Sie schuldete es ihren Leserinnen, die von Anfang an bei ihrer Reise mitgefiebert hatten, ihr Bestes zu geben, und war entschlossen, ihnen einen fulminanten Schluss zu bescheren.

Das Problem war, dass sie, wenn sie die Augen schloss, nicht die Fahrt nach Provins und die Rosengärten sah, sondern Henri, wie er sie angesehen hatte, als sie sich von ihm verabschiedet hatte. Er hatte schweigend dagestanden, die Zähne zusammengepresst, ohne den Blick von ihr abzuwenden, und bis der Wagen das Château endgültig hinter sich gelassen hatte, hatte sie damit gerechnet, dass er doch noch nach ihr rief und ihr nachlief. Sie hatte sogar zurückgeblickt in der Hoffnung, dass er seine Meinung noch ändern würde, aber sie sah den Mann, den sie zu lieben glaubte, einfach nur dastehen, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.

Am traurigsten war, dass sie geblieben wäre, wenn er sie darum gebeten hätte.
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London, 1940

Evelina war davon ausgegangen, dass es sie zerstören würde, sich von ihrem Baby zu verabschieden, aber sie war nicht darauf vorbereitet, wie herzzerreißend es sein würde, es willkommen zu heißen. Als Hope ihr ihre Tochter, in eine butterblumengelbe Wolldecke gehüllt, hinhielt, stockte ihr der Atem, und ihr kamen die Tränen, als sie in die Augen ihres Babys blickte.

Sie war das Schönste, was sie jemals gesehen hatte.

»Evelina, es ist Zeit, dass du deine Tochter kennenlernst«, sagte Hope und legte ihr das Baby in den Arm. »Anscheinend war deine Intuition richtig, dass du ein Mädchen bekommen würdest.«

Eine kleine Stimme in ihrem Kopf riet Evelina, das Baby nicht auf den Arm zu nehmen, sich zu weigern, sie zu halten, um den Trennungsschmerz zu vermeiden, wenn sie sie abgeben musste. Aber sie hörte auf eine andere Stimme, lauter und vorherrschender, und drückte das Baby an ihre Brust. Es war dieselbe Stimme, die ihr vor einem Monat geraten hatte, die Straße zu überqueren und an die Tür zu Hope’s House zu klopfen, und das war die beste Entscheidung gewesen, die sie jemals getroffen hatte.

»Unglaublich, dass sie jetzt da ist«, flüsterte Evelina und wickelte die Kleine aus der Decke, um sie sich anzusehen. Vorsichtig zählte sie ihre Finger, wobei sie sie mit ihren eigenen Fingerspitzen antippte. »All diese Monate wusste ich, dass sie auf die Welt kommen würde, aber trotzdem …«

»Und sie hat auch fünf Zehen an jedem Fuß«, erklärte Hope scherzend. »Sie ist ganz und gar vollkommen, wenn du mich fragst.«

Die Geburt war genauso traumatisch und schmerzhaft gewesen, wie Evelina sie sich vorgestellt hatte, war aber schnell gegangen, und dafür war sie dankbar. Hope war die ganze Zeit ruhig und besonnen geblieben, hatte sie angespornt, wenn sie Ermutigung brauchte, und ihr aufmunternde Worte ins Ohr geflüstert, wenn sie vor Erschöpfung aufgeben wollte. Schließlich war ihre Tochter zügig auf die Welt gekommen und schien sie sich dann einfach nur in Ruhe betrachten zu wollen, was Evelina wegen des ausbleibenden Schreis einen kurzen Schrecken einjagte.

»Ist sie gesund?«, flüsterte Evelina, ohne den Blick von ihrer Tochter zu nehmen.

»Das ist sie«, sagte Hope. »Soweit ich sehen kann, ist sie eine sehr gesunde kleine Dame.«

Evelina sah zu dem Moses-Körbchen auf der anderen Seite des Zimmers hinüber und hielt das Baby noch fester. Als spürte sie die Erregung ihrer Mutter, legte ihre Tochter daraufhin das Gesicht in Falten, und ein Geräusch wie das Miauen einer Katze erfüllte den Raum, bis Evelina sie sanft wiegte und an ihren Körper schmiegte, um sie zu beruhigen.

»Muss sie da hinein?«, fragte sie.

Hope strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Das Körbchen ist der beste Platz für sie, besonders wenn ihr beide schlaft, aber du kannst sie halten, solange du möchtest, und wenn du willst, stellen wir das Körbchen neben dich, damit du sie die ganze Nacht mit einer Hand berühren kannst. Sie wird die ganze Zeit bei dir bleiben.«

Evelina nickte, und wieder rannen ihr Tränen über die Wangen. »Ich will sie für immer im Arm halten«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass ich …«

»Aber, aber …«, sagte Hope und streichelte ihr die Wange. »Du hast gerade ein Kind zur Welt gebracht, darüber musst du jetzt nicht nachdenken. Ich möchte, dass du dich jetzt ausruhst, und in ein paar Tagen, wenn du Zeit gehabt hast nachzudenken, können wir darüber sprechen, was du tun willst.«

Sie hatte befürchtet, dass Hope ihr Versprechen nicht halten würde, was ungerecht war, da die andere Frau ihr bisher immer nur liebenswürdig begegnet war. Und jetzt, wo ihr Kind auf der Welt war, erschien es Evelina undenkbar, ihr Baby einmal nicht mehr bei sich zu haben, um es zu beschützen.

»Danke«, sagte sie »Ich …« Evelina blickte zu Hope auf und nahm erst da die Tränen in deren Augen wahr.

»Der erste Augenblick ist so kostbar, ich lasse euch beide jetzt allein, um ihn zu genießen. Nachher komme ich mit Kaffee und Sandwiches zurück, damit du dich stärken kannst.«

Sie hätte gern etwas – was auch immer – gesagt, um Hope zu trösten oder ihr für das zu danken, was sie für sie getan hatte, doch stattdessen drückte sie ihre Tochter an sich und atmete ihren Geruch ein, sah sich das vollkommene kleine Gesicht an und versuchte, sich ihr Knopfnäschen und ihre dunklen Wimpern einzuprägen.

Doch während sie bewundernd auf sie hinunterblickte, konnte sie nicht anders, als Hopes gedämpftes Weinen vom Flur her zu hören.

»Ich glaube, ich weiß, was ich in meine kleine Schachtel legen werde«, erklärte Evelina, die das Holzkästchen auf dem Schoß hielt und es betrachtete, während ihr Baby schlafend neben ihr lag.

»Wie gut, dass du dich dafür entschieden hast«, sagte Hope und blieb mit einem Arm voller Wäsche neben ihr stehen. »Wirst du dein Diamantarmband hineinlegen?«

Evelina blickte auf ihren Arm. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, es ihrer Tochter zu schenken. Ihr gefiel die Idee, Erinnerungsstücke zu hinterlassen, die ihr, und nur ihr, etwas bedeuteten, ohne Verbindung zu Antoine.

»Eigentlich möchte ich, dass du es bekommst«, sagte Evelina und nahm es sofort ab. »Um für meinen Aufenthalt zu bezahlen und mich für alles zu bedanken, was du für uns getan hast.«

Hope zog die Augenbrauen zusammen, und Evelina brauchte einen Moment, um zu merken, dass sie böse angesehen wurde.

»Ich habe es gemeint, als ich sagte, ich würde keine Gegenleistung von dir erwarten, Evelina«, sagte Hope. »Du musst mich ganz sicher nicht bezahlen oder mir etwas anstelle einer Bezahlung überlassen. Ich habe mich gefreut, dich hier zu haben.«

»Aber ich möchte es«, sagte Evelina und legte den Schmuck auf den niedrigen Beistelltisch. »Ich werde nie in der Lage sein, mich angemessen bei dir zu bedanken, und auf diese Weise kann ich dafür sorgen, dass du in Zukunft deine Tür einer anderen Frau öffnen kannst. Bitte.«

»Ich kann es nicht annehmen, es ist …«

»Deins«, sagte Evelina. »Ich will es nicht. Jetzt, nachdem ich geboren habe, ertrage ich nicht einmal den Anblick mehr, nachdem …« Sie holte Atem. »Du hast dich so gut um mich gekümmert, und nur so kann ich es dir vergelten.«

»Bist du sicher? Ich kann sehen, dass es wertvoll ist, und du weißt nicht, wann du das Geld gebrauchen könntest.«

»Ich bin mir sicher. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.« Evelina lächelte Hope an. »Aber jetzt sag mir noch einmal, was du mit dem Kästchen tun willst. Wie willst du sicherstellen, dass sie es eines Tages bekommt?«

»Ehrlich gesagt, kann ich das nicht«, gab Hope zu. »Wir können nur hoffen, dass die Adoptiveltern ein gutes Herz haben und das Allerbeste für sie wollen. Und wenn sie das Kästchen aus irgendeinem Grunde nicht haben wollen, dann werde ich es eben selbst aufheben und einen Weg finden, es ihr zukommen zu lassen, wenn sie volljährig ist.«

»Du würdest dir solche Mühe geben, meiner Tochter diese Schachtel zukommen zu lassen?«, fragte Evelina. »Sogar, wenn die Adoptiveltern nichts damit zu tun haben wollen?«

»Wenn ich jemandem mein Wort gebe«, sagte Hope, stellte den vollen Wäschekorb ab und legte Evelina eine Hand auf die Schulter, »dann meine ich das immer ernst. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde, Evelina, nach dem, was ich …«

Evelina wurde hellhörig und richtete sich auf, aber Hope verstummte. Dabei wollte sie unbedingt erfahren, wie es dazu gekommen war, dass Hope allein in diesem großen Haus lebte, und was ihren unerschütterlichen Willen befeuerte, ledigen Müttern und ihren Babys zu helfen.

»Nach dem was?«, fragte Evelina sanft, wobei sie noch immer das Kästchen in der Hand hielt, und sah einen schmerzlichen Ausdruck über Hopes Gesicht ziehen.

»Nichts«, sagte Hope und lächelte wieder, als hätte sie die Bürde der Vergangenheit oder was auch immer sie hatte sagen wollen, hinter sich gelassen. »Überhaupt nichts. Wir müssen uns auf dich und dein hübsches Baby konzentrieren. Im Augenblick gibt es nichts Wichtigeres.«

»Meinst du, ihre neue Mutter wird so tun, als wäre sie selbst schwanger gewesen? Werden sie es ihr überhaupt irgendwann verraten? Ich glaube, ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der ein Kind adoptiert hat, ich frage mich, wie das alles funktioniert.«

Hope nahm ihre Hand, drückte sie und hielt sie fest, während sie sagte: »Evelina, das kann ich dir nicht sagen, jeder Mensch ist anders.« Sie ließ langsam ihre Hand los, hielt aber Blickkontakt. »Du tust dies für deine Tochter, und meine Aufgabe ist es, die allerbeste neue Familie für sie zu finden, in der sie genauso geliebt und geschätzt wird, wie wenn du sie selbst großziehen würdest.«

Evelina blinzelte neue Tränen weg. Sie hatte so viel geweint, seit sie in Hope’s House angekommen war, dass sie eigentlich gar keine Tränen mehr haben konnte. Doch wenn es um ihr Kind ging, war dem offenbar nicht so.

»Aber du gibst mir dein Wort, dass du versuchen wirst, es ihr zu geben?«, fragte sie. »Du wirst dein Bestes tun, damit sie es eines Tages bekommt?«

Auch Hopes Augen glänzten von frischen Tränen, als würde sie jedes Gramm von Evelinas Schmerz spüren. »Ja, ich gebe dir mein Wort darauf. Tausendmal. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dies in meinem Besitz hätte und es nicht seinen Weg zu deiner Tochter finden würde.«

Sie saßen schweigend da, bis die Kleine sich zu rühren begann und Evelina sie hochnahm, um mit ihr zu kuscheln. Sie legte sie sich auf die Brust und wiegte sie sanft, drückte ihr einen bedächtigen Kuss auf die rosige Stirn und ließ die Lippen auf der weichen, jungen Haut verweilen.

»Was wirst du tun, wenn du weggehst?«, fragte Hope. »Willst du nach dem Krieg nach Frankreich zurückkehren?«

Evelina lächelte. »Ja. Frankreich ist meine Heimat.« Aber noch während sie die Worte aussprach, schrie ihr Herz, dass ihre Heimat dort war, wo ihr Kind war, dass kein Land oder Ort jemals so wichtig sein konnte wie ihr eigenes Fleisch und Blut. Doch wenn sie ihre Tochter zur Adoption freigab, wie konnte sie dann in London bleiben, wo sie immer an diese Lücke erinnert würde?

»Evelina, ich weiß, dass du dir diese Frage schon oft gestellt hast, aber ich muss wissen, dass du dir sicher bist«, sagte Hope und sah Evelina in die Augen. »Ich weiß auch, wie es ist, wenn man keine Wahl hat, weshalb es mir noch wichtiger ist, dir jede Gelegenheit zu geben, deine Meinung zu ändern.« Sie schwieg, und sie sahen sich lange an. »Bist du dir ganz sicher?«

Evelina hielt den Atem an. Sie hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde, und wünschte sich, sie müsste sie nicht beantworten.

»Bist du dir sicher, dass du dein Baby zur Adoption freigeben willst?«

»Ich bin mir bei vielen Dingen in meinem Leben sicher gewesen«, antwortete Evelina, wobei sie den Blick auf ihre Tochter fallen ließ und sich ihre vollendeten kleinen, runden Gesichtszüge ansah, »aber mich von dieser süßen Kleinen zu trennen, gehört nicht dazu.« Sie holte tief erschauernd Atem. »Ich weiß nur, dass ich ihr nicht das Leben bieten kann, das sie verdient. Ich möchte, dass sie eine Mutter und einen Vater hat, die ganz vernarrt in sie sind und sie mit aller Liebe und Fürsorge dieser Welt aufziehen. Ich möchte, dass man nicht auf sie herabschaut, weil sie nur eine Mutter hat, und dass sie ein Zuhause hat, auf das sie stolz sein kann. Ich kann ihr das alles nicht bieten, ganz egal, wie sehr ich es versuche.«

»Ich verstehe dich, wirklich.«

»Hast du schon eine Familie für sie gefunden?«, fragte Evelina, obwohl sie die Antwort auf ihre Frage eigentlich nicht hören wollte.

Hope schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht.«

»Aber du wirst eine finden?« Evelina hörte die aufkommende Panik in ihrer Stimme.

»Ja.«

Ihre Tochter streckte sich und fing an zu jammern, als könnte sie fühlen, worüber sie sprachen.

»Ich glaube, die Kleine hat Hunger«, sagte Hope, stand auf und tätschelte sanft Evelinas Schulter. »Ich überlasse das dir und komme dann mit Kaffee wieder. Es wird mir fehlen, mit dir zusammen etwas Heißes zu trinken, auch wenn der Kaffee wegen der vermaledeiten Rationierung abscheulich schmeckt.«

Evelina lächelte zu ihr auf, bevor sie sich zum Stillen zurechtsetzte, und ihr wurde klar, wie sehr auch sie Hope vermissen würde. Gewöhnlich betrachtete Evelina voll Staunen ihre Tochter, wenn sie trank, wobei ihre kleine Faust beim Saugen auf ihrer Brust lag, aber heute Morgen blickte sie stattdessen auf die kleine Schachtel, überlegte, wie alt ihr Baby wohl sein würde, wenn sie sie öffnete, und stellte sich ihre heranwachsende Tochter vor, wie sie die Hinweise in der Hand hielt, die sie dort für sie hineinlegen würde.

Sie hatte darüber nachgedacht, ob sie ihr nicht doch das Diamantarmband hinterlassen sollte, und war sich sicher, dass Hope es verstehen würde, wenn sie sich umentschied, aber sie würde es nicht tun. Was sie ihr hinterließ, musste der wahrhaftigste Hinweis darauf sein, wer ihre Mutter war, und wenn die Kleine den Ehrgeiz ihrer Mutter geerbt hatte, dann brauchte sie sonst nichts, um sie eines Tages zu finden, falls sie das wollte.

Evelina sah auf die Skizze, die sie ausgesucht hatte, und ihr Blick wanderte über die Silhouette des Kleides. Sie mochte es noch genauso sehr wie damals, als sie es entworfen hatte, das erste Kleid, das Antoine aufgefallen war, das ihre Karriere auf den Weg gebracht hatte. Es war ein Design, das sie wieder aufgreifen wollte, wenn sie nach dem Krieg nach Frankreich zurückkehrte. Dann würde sie den Stift wieder zur Hand nehmen und der Modewelt in Erinnerung rufen, wer sie war; und sich damit beweisen, dass sie Antoines Anerkennung nicht brauchte, um Erfolg zu haben. Diesmal würde sie es allein schaffen.

In diesem Moment spürte sie ein Ziehen an ihrer Brust, das sie auf ihre Tochter aufmerksam machte, und ihr Herz geriet ins Schlingern. Es war so einfach, sich ihr altes Leben vorzustellen, aber tatsächlich zu gehen, Lebewohl zu sagen … sie schluckte und zwang sich, sich wieder auf ihre Hinweise zu konzentrieren, um sich von dem drohenden Abschied abzulenken.

Sie würde die Zeichnung zusammenfalten und dann das Stück grauen Stoff dazulegen. Sogar wenn sie es nur ansah, konnte sie den butterweichen Stoff spüren und wusste, wie er sich auf ihrer Haut anfühlen würde. Weil ich niemals vergessen werde, wie es sich angefühlt hat, dieses Kleid zum ersten Mal zu tragen, andere Frauen in meinen Kreationen zu sehen, zu verstehen, wie der Samt fällt, als ich ihn um die Schneiderpuppe drapiert habe, bevor es genäht wurde. Hierfür bin ich geboren, deswegen habe ich vor all diesen Jahren mein Zuhause verlassen, für dieses Leben bin ich bestimmt.

Evelina seufzte. Sie hatte das Gefühl, als gehörte sie in zwei verschiedene Welten, und obwohl sie eher ihrer Tochter verbunden war als ihrer Vergangenheit, wusste sie, welche Entscheidung sie treffen musste.

Sie musste ihr Kind verlassen, bevor es ihr völlig unmöglich wurde.

»Ich liebe dich, ma fille chérie«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr, dass ich Angst habe, mein Herz könnte explodieren, aber ich bin nicht genug für dich. Ich kann dir nicht alles geben, was du brauchst, das Leben, das du verdienst.«

Wie heftig sie das Neugeborene in ihrem Arm auch liebte, Evelina hatte sich entschieden, und es gab keinen Weg zurück.
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Gegenwart

Das Klopfen an der Tür überraschte sie, aber Blake kuschelte sich nur tiefer unter die Decke. Es war ihr egal, ob die alte Mrs. Carter von gegenüber Milch brauchte oder der Kerl von unten sich in ihr WLAN einwählen wollte; ein einziges Mal in ihrem Leben wollte sie einfach nur egoistisch sein. Weil nämlich alles andere bedeutet hätte, aus ihrem Kokon herauskommen zu müssen, und das hatte sie in absehbarer Zeit nicht vor.

»Blake?«

Sie vergrub sich tiefer, als sie ihre Schwester zögernd ihren Namen rufen hörte.

»Blake? Wir kommen jetzt rein.«

Wir? Sie stöhnte und stopfte sich die Decke noch fester um den Kopf.

Sie hatte das Abendessen am Sonntag abgesagt und sowohl Abby als auch Tom ausgerichtet, dass sie keine Zeit habe. Sie hatte versucht, es ihnen so nüchtern und schlicht mitzuteilen wie möglich, damit niemand auf den Gedanken kam, sie könnte sich mit einer Schachtel Kleenex in ihrem Schlafzimmer verschanzt haben, um sich romantische Komödien aus den Neunzigern anzusehen, aber Abby hatte sie offenbar durchschaut.

»Glaubst du wirklich, du kannst unser Familienessen absagen, ohne dass ich komme, um nach dir zu sehen?«

»Bitte, Abby, lass mich in Ruhe.«

»Hast du mich in Ruhe gelassen, als ich dir als Teenager die Tür vor der Nase zugeschlagen und mich in meinem Zimmer versteckt habe?«

Blake seufzte. Nein, lautete die Antwort.

Sie spürte Abbys Gewicht, als sie sich aufs Bett setzte. »Du hast mich gefüttert, mir das Haar gestreichelt und mir versprochen, dass alles wieder gut würde. Und auch wenn du dich bestimmt gefragt hast, wie viele Jungen mir noch das Herz brechen könnten, warst du immer für mich da.«

»Es muss niemand nach mir sehen. Mir geht es gut.«

Abby legte die Hand auf die Decke, und schon bei dieser Bewegung stiegen Blake wieder Tränen in die Augen.

»Du hast dich immer um uns gekümmert, Blake. Bitte, lass es einmal zu, dass wir uns um dich kümmern.«

Sie antwortete nicht.

»Du kannst hier drin bleiben, wenn du möchtest, aber ich warne dich, wir setzen uns zu dir«, sagte Abby und lachte. »Und wir haben was zu essen mitgebracht, also werden wir dein ganzes Bett vollkleckern.«

Blake löste ihren eisernen Griff um die Bettdecke und hob langsam den Kopf. »Ihr habt Essen dabei?«

»Nun ja, du kennst ja unsere Kochkünste.«

Blake setzte sich langsam auf.

»Du musst mir nicht erzählen, was passiert ist, aber um Gottes willen, darf ich ein Fenster aufmachen und eine Kerze anzünden? Es riecht, als hättest du seit Tagen nur hier drinnen gelebt.«

»Das habe ich auch.«

»Okay, ich sag nichts mehr. Ich wünschte nur, du hättest früher angerufen.«

»Ich hab dich überhaupt nicht angerufen«, murmelte Blake.

»Na, wenn wir schon über Dinge sprechen, die du hättest tun sollen, wie wäre es damit, aufzustehen und zu duschen? Ich helfe Tom, das Essen aufzuwärmen, und du kannst dir die Haare waschen. Du siehst aus wie der leibhaftige Tod.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir nie gesagt habe, du würdest aussehen wie der leibhaftige Tod, wenn ich dich getröstet habe«, sagte Blake.

»Gern geschehen«, sagte Abby und stand auf, um die Jalousien hochzuziehen. »Jetzt geh unter die Dusche. Ich bin am Verhungern, und es wäre unhöflich, ohne dich anzufangen.«

Blake rührte sich nicht und wollte sich entgegen dem Befehl ihrer Schwester wieder unter die Decke verkriechen, aber Abby ließ es nicht zu.

»Weißt du, woran ich mich aus meiner Teenagerzeit noch erinnere?« Sie zog die Decke ein wenig zurück und nahm diesmal Blakes Hand. »Dass ich ziemlich unerträglich war und mich nie für all die Male bedankt habe, die du dich um mich gekümmert hast. Also, ich bedanke mich hiermit auf die einzige Art und Weise, die ich kenne.«

»Ich will nicht aufstehen«, murmelte Blake.

»Und wir wollen kein Sonntagabendessen ohne dich«, sagte Abby. »Also, Blake, bitte. Steh auf und komm an den Tisch. Wir vermissen dich.«

Abby schien einen magischen Draht zu ihrem Herzen zu haben, jedenfalls konnte sich Blake nicht weiter selbst bemitleiden, wenn sie wusste, dass ihre Geschwister sie brauchten. Stöhnend rappelte sie sich hoch, marschierte direkt ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie starrte ihr Spiegelbild an – abstehende Haare, tiefe Augenringe und ein Schlafanzug, der in die Wäsche musste. Sie war ein Desaster, und das war sie sonst nie.

Sie konnte hören, wie Abby im Schlafzimmer sang, als sie das Wasser anstellte.

Und als diesmal die Tränen zu fließen begannen, war es nicht wegen Henri oder Paris, es war, weil sich ihre Schwester bei ihr für all die Nächte bedankt hatte, für all die Stunden, die sie sie in ihrem Schmerz im Arm gehalten hatte und in denen sie sich währenddessen wünschte, es gäbe jemanden, der dasselbe für sie tat.

Als Blake zwanzig Minuten später aus dem Bad kam, mit frisch gewaschenen Haaren und sauber geschrubbter Haut, die nach ihrer Vanilleseife roch, war sie positiv überrascht zu sehen, dass ihr Bett frisch bezogen war und die schmutzige Bettwäsche auf einem Haufen zu Abbys Füßen lag. Sie war weniger erfreut zu sehen, dass ihre Schwester ihr offenes Skizzenbuch in der Hand hielt und es schweigend durchblätterte.

»Wann hast du wieder angefangen zu zeichnen?«, fragte Abby.

Blake seufzte, ging zu ihr hinüber, nahm ihr das Buch ab und klappte es zu. Sie hätte sie anfahren können, weil sie überhaupt hineingesehen hatte, aber sie waren Schwestern – es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen. »Als ich in Paris war.«

»Ich finde es toll, was du gezeichnet hast«, sagte Abby. »Wirst du weitermachen?«

Blake zuckte die Schultern. Das war das Problem. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie als Nächstes tun wollte.

»Hast du deinen letzten Artikel schon fertig? Oder arbeitest du noch daran?«

»Ich arbeite noch daran. Es ist, nun, es ist schwierig zu entscheiden, was reinsoll und was ich besser weglasse.«

Es herrschte für einen Moment Schweigen, bevor Abby aufstand und mit den Händen über ihre Jeans strich. »Blake, darf ich dich was fragen?«

Sie nickte, während sie ihre Schublade nach etwas zum Anziehen durchwühlte, damit sie ihren Bademantel ablegen konnte.

»Warum bist du zurückgekommen?«, fragte Abby. »Als du in Paris warst, hast du das Leben so genossen. Ich habe in deiner Stimme etwas gehört, was noch nie da war.«

»Weil ich einen Job habe und eine Familie und eine Wohnung …«

»Dann kündige deinen Job, verlasse deine Familie und kündige deinen Mietvertrag, oder sorg dafür, dass deine Schwester ihn übernimmt, die eine neue Wohnung braucht.«

Blake drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Abby, du verstehst es einfach nicht! Ich bin nicht du, ich kann nicht einfach packen und weggehen, wann ich will, wenn ich Verpflichtungen habe und … und …«

Sie hatte Abby provozieren wollen, doch die ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Stattdessen lächelte sie, sichtlich unbeeindruckt von der Tirade ihrer Schwester. »Blake, du kannst gehen. Du hast dir dein ganzes Leben lang diese Geschichte erzählt, aber sie ist nicht mehr wahr. Wir werden ohne dich überleben, und Deborah wird eine andere Journalistin finden, die deinen Job übernimmt. Aber du? Du wirst es dir nie verzeihen, wenn du nicht endlich deinem Herzen folgst.«

»Und wenn ich nicht so mutig bin wie du?«

Jetzt war es Abby, die den Kopf schüttelte. »Du bist immer die Mutigere von uns gewesen, Blake, immer schon, und wirst es auch weiterhin sein.«

»Halloho …«, unterbrach Tom das schwermütige Schweigen, in das sie kurz versunken waren. »Ich nehme an, wir essen hier?« Blake blickte auf und sah ihren Bruder mit zwei Tellern in der Tür stehen.

»Ja«, sagte Abby. »Wir essen hier, wie in alten Zeiten. Wisst ihr noch, als wir klein waren, wie wir uns alle hier zusammengekuschelt und einen Film gesehen haben, während wir Nudeln gegessen haben?«

»Das hab ich geliebt. Nur durfte ich nie den Film aussuchen.«

»Du durftest immer den Film aussuchen, Tom«, sagte Blake und tat, als würde sie ihm eine Kopfnuss geben, bevor sie ihn kurz umarmte und ihm dann einen Teller abnahm.

»Aber heute bin ich dran«, sagte Abby und nahm den anderen Teller, bevor ihr Bruder beschließen konnte, ihn zu behalten. »Wir brauchen eine Komödie, bei der wir laut lachen können, keinen Actionfilm.«

Tom verschwand, um sich auch einen Teller Lasagne zu holen, die, obwohl sie gekauft war und nicht hausgemacht, köstlich duftete, und als er wiederkam, stieß er sie mit der Schulter an. »Alles okay, Schwesterherz?«

Sie stieß ihn auch an. »Das wird schon. Und danke fürs Herkommen und Essen-Mitbringen, das bedeutet mir viel.«

Während ihre Geschwister sich darüber zu kabbeln begannen, welchen Film sie ansehen würden, und Abby Tom bat, den Wein aus der Küche zu holen, lehnte sich Blake zurück und schaufelte sich langsam Lasagne in den Mund.

Sosehr sich ihr Herz auch nach Paris sehnte, so sehr liebte sie es auch, einfach mit ihrer Familie zusammen zu sein und die Gemeinsamkeit zu genießen. Aber sie konnte nicht anders, als daran zu denken, was passieren würde, wenn Abby eines Tages jemanden kennenlernte oder gar eine Familie gründete oder wenn Tom endlich die Richtige fand. Würde sie dann allein und verbittert zurückbleiben und es ihren Geschwistern übel nehmen, dass sie eigene Wege gingen?

Blake schloss die Augen, und wieder stiegen Tränen auf, weil sie, selbst wenn sie nach Paris zurückkehrte, Henri nicht wiedersehen wollte, nicht, nachdem sie so auseinandergegangen waren. Aber Frankreich hatte etwas in ihr wach gekitzelt, es hatte sie an das kleine Mädchen von damals erinnert, das noch Träume gehabt hatte. Und nach allem, was sie über Evelina herausgefunden hatte, wollte sie sich genauso selbst verwirklichen, wie es ihre Urgroßmutter getan hatte.

Wenn sie doch nur mutig genug wäre, um zu tun, was sie wollte.

»Zweimal in einer Woche?«, fragte Blake, als Abby unangemeldet in ihre Wohnung kam.

»Ich habe im Büro angerufen, und sie haben mir gesagt, dass du heute im Homeoffice bist.«

»Ja, ich arbeite heute von zu Hause«, sagte Blake und zeigte auf den Laptop auf ihren Knien und die Notizen daneben.

»Arbeitest du immer noch an deinem letzten Artikel für die Reihe?«

»Ja«, seufzte Blake. »Ich dachte, er wäre der einfachste von allen, aber irgendwie kommt er mir am schwierigsten vor. Mir scheint, als hätte ich die Leserinnen enttäuscht, weil ich nicht herausgefunden habe, wer Evelinas Geliebter war, aber dann sage ich mir wieder, dass sie ja überhaupt erst Evelinas Geschichte erfahren wollten und ich darüber doch viel herausgefunden habe.«

»Das verstehe ich. Du hast so viel Liebe in diese Serie investiert, um diese Artikel zu schreiben, und es hat dich viel gekostet. Es muss schwer sein, sich davon zu verabschieden.«

»Ich denke ständig an Evelina und daran, wie es für sie gewesen sein musste, ich wünschte, Grandma wäre noch hier. Es wäre etwas ganz Besonderes gewesen, wenn sie das noch hätte miterleben können.«

Abby setzte sich neben sie und zog zwei Papiertüten hervor. »Ich hätte ja Kaffee mitgebracht, aber ich war mir nicht sicher, ob du wirklich hier bist, und wollte nicht, dass er kalt wird.«

»Also hast du was mitgebracht?«

Abby grinste und gab ihr eine Tüte. »Croissants.«

Blake öffnete die Tüte, blickte hinein und fühlte sich sofort zurück nach Frankreich versetzt. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ich gebe mir alle Mühe, nicht an Paris zu denken, und dann das«, sagte sie und nahm ein Croissant heraus, um hineinzubeißen. »Aber danke schön.«

Erst da bemerkte Blake, dass Abby die andere Tüte nicht angerührt hatte. Sie stellte sie zwischen sie beide auf die Couch.

»Das ist für dich.«

Blake legte das Croissant weg und wischte sich die Krümel von den Fingern. »Was ist das?«

»Mach einfach auf, dann weißt du’s.«

Blake griff hinein und nahm einen Umschlag heraus, aber Abby schüttelte den Kopf. »Das zuletzt.«

Sie tat wie befohlen, griff noch einmal in die Tüte und holte ein großes Buch hervor. Es war mattschwarz und hatte einen in Goldfolie geprägten Eiffelturm auf dem Deckel, und sie brauchte es nicht aufzuschlagen, um zu wissen, wofür es gedacht war.

»Mode zu entwerfen, lässt dich aufleben, Blake, und ich dachte, wenn ich es dir schenke, hast du keine Ausrede mehr, um nicht wieder regelmäßig zu zeichnen.«

Blake stiegen sofort Tränen in die Augen, und sie strich einen Moment lang mit der Hand über den Umschlag, bevor sie sich vorbeugte und ihre Schwester umarmte. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe – es ist wunderschön. Und du hast recht, jetzt habe ich keine Ausrede mehr.«

»Als du neulich Abend unter der Dusche standest und ich dein altes Skizzenbuch durchgeblättert habe«, sagte Abby, »da, nun ja, da hat es mir das Herz gebrochen, dass du dich von etwas abgewandt hast, das dir offensichtlich so viel Freude bereitet.«

Das Nächste, was sie aus der Tüte fischte, war eine Schachtel, und als Blake sie öffnete, fand sie darin ein gerahmtes Foto von ihnen dreien, das vor ein paar Jahren aufgenommen worden war. Darauf lachten sie alle, die Köpfe aneinandergelehnt, und Blake musste lächeln, allein bei dem Anblick und der Erinnerung daran, was für einen lustigen Tag sie damals erlebt hatten. »Danke. Ich finde es wunderbar.«

»Ich wollte, dass du immer eine Erinnerung an uns drei zusammen bei dir trägst.«

Blake sah verwirrt auf. »Erinnerung an euch? Das klingt, als hätte ich Alzheimer oder würde euch nicht jeden Sonntag sehen.«

»Mach den Umschlag auf.«

»Abby …«

»Bitte, Blake, öffne ihn einfach.«

Der Umschlag war nicht zugeklebt, und sie nahm eine rechteckige Karte heraus. Ihr Herz setzte aus, als sie darauf blickte und sofort erkannte, was sie da in der Hand hielt.

»Abby, du hast doch nicht etwa …« Als sie die Karte herumdrehte, sah sie, worum es sich handelte. Ein Flugticket nach Paris, mit Flugdatum in drei Wochen.

»Das kann ich nicht annehmen.« Sie schüttelte den Kopf und ließ das Ticket fallen. »Nein, Abby, das geht nicht.«

Abby nahm ihre beiden Hände und blickte ihr in die Augen. »Doch, Blake, das geht.«

»Ich kann nicht, Abby, ich habe dir bereits gesagt, ich …«

»Blake, es wird Zeit, dass du etwas nur für dich tust«, flüsterte Abby. »Flieg nach Paris, bleib eine Woche oder einen Monat oder ein Jahr, aber tu es nur für dich. Tu es, weil du’s kannst. Und vielleicht braucht deine Serie noch gar nicht zu enden, vielleicht gibt es noch mehr, worüber du schreiben könntest? Vielleicht fällt es dir deshalb so schwer, sie zu Ende zu bringen? Aber diesmal mache es zu deiner Geschichte.«

»Abby …«

»Und wo ich schon dabei bin, dir gute Ratschläge zu erteilen, gib auch in der Liebe nicht so schnell auf.«

»Ich brauche keine Beziehungsratschläge von meiner kleinen Schwester.«

»Nun, von irgendjemandem brauchst du sie definitiv! So nämlich, wie deine Stimme geklungen hat, als du mit diesem Kerl in Paris warst … Wie hieß er noch? Henri?«, fragte sie.

Blake nickte.

»So habe ich dich noch nie gehört. Ich weiß, du willst nicht darüber sprechen, aber was, wenn er der Eine ist?«, fragte Abby. »Und hast du dir eigentlich in letzter Zeit mal die Kommentare unter deinen Artikeln durchgelesen? Ich glaube, alle Frauen der Welt wollen wissen, was zwischen euch läuft. Sie glauben an diese Romanze, weshalb ich mich frage, warum du es nicht tust.«

»Ganz ehrlich, ich schätze, er will mich nie mehr wiedersehen.«

»Aber wenn doch?«, insistierte Abby.

Sie antwortete nicht. Nach dem, wie Henri sich verhalten hatte, sollte sie ihn überhaupt nicht wiedersehen wollen, doch ihr Herz sagte etwas ganz anderes. Und Abby hatte nicht unrecht; mit Henri hatte sie Dinge gefühlt, die sie vorher noch nie gefühlt hatte … als wäre sie erst mit ihm zum Leben erwacht. Außerdem hatte er sich bei ihr entschuldigt, bevor sie abgefahren war, war also kein kompletter Idiot. Sie wünschte sich, sie hätte ihm nicht das Wort abgeschnitten, weil sie sich seitdem nämlich fragte, was er wohl hatte sagen wollen.

Blake ließ Abbys Hände los und hob das Ticket wieder auf.

»Ich weiß, das ist viel, worüber du nachdenken musst, aber du kannst doch immer wieder nach Hause kommen. Tom und ich sind immer da, wenn du uns brauchst.«

Eine einzige Träne glitt über Blakes Wange angesichts Abbys Geste und auch, weil sie an Henri denken musste, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg. »Danke«, sagte sie schließlich und umarmte ihre Schwester, wobei sie eine neue Welle Tränen unterdrückte.

Abby erwiderte die Umarmung und hielt sie fest. »Sehr, sehr gerne.«

Als sie einander schließlich losließen, war es Abby, die sich die Tränen vom Gesicht wischte.

»Ich fahre nach Paris zurück«, flüsterte Blake.

»Du fährst nach Paris zurück«, antwortete Abby leise.

Sie konnte es kaum glauben, aber als sie auf das Ticket auf ihrem Schoß hinunterblickte, wusste sie, dass ihre Ängste sie nicht zurückhalten würden. Diesmal nicht.

Und vielleicht, ganz vielleicht, fand sie ja auch den Mut, die Kommentare zu lesen und sich anzusehen, was die Leserinnen über ihre Romanze mit Henri dachten.
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London, 1946

Hope setzte sich mit ihrem Morgenkaffee hin und schlug die Zeitung auf dem Tisch auf. Es war ihr tägliches Vergnügen – eine halbe Stunde für sich in der stillen Küche, bevor der Rest des Hauses erwachte, ein Genuss, den sie nie als gegeben hinnahm. Sie brach nur mit dieser Routine, wenn eines ihrer Mädchen Wehen bekam, ansonsten bewahrte sie sich diesen kleinen Augenblick mit allen Mitteln. In mancher Hinsicht fühlte sie sich älter, als sie war, mit einer Routine, die der ihrer eigenen Mutter vor vielen Jahren nicht unähnlich war, nur dass sie selbst keine Horde eigener Kinder zu versorgen hatte.

Im Augenblick wohnten nur zwei Mädchen bei ihr, und wenn Hope fertig war, würde sie ihnen eine Kanne Tee und etwas Toast aufs Zimmer bringen oder es auf dem Küchentisch stehen lassen, damit sie es sich nehmen konnten, wenn sie herunterkamen. Sie wollte sie so liebevoll umsorgen wie eine Mutter und ihnen die Liebe schenken, die ihre eigenen Familien ihnen vorenthalten hatten, als sie erfuhren, dass die Mädchen schwanger waren. Für diesen Akt der Güte verlangte sie keine Gegenleistung, sie kam aus ganzem Herzen.

Hope trank einen Schluck Kaffee und überflog die Titelseite, erfreut, von den Siegesfeierlichkeiten zu lesen, die am Vortag in London stattgefunden hatten. Sie sah sich die Fotos der Militärparade an und las von dem nächtlichen Feuerwerk, bevor sie die Seite umblätterte. Dort standen zahllose Nachrufe und einige Artikel über Flugzeugpilotinnen und was sie jetzt taten, da der Krieg vorbei war, doch es war die internationale Rubrik, die ihr Interesse weckte.

Hope vergaß ihren Kaffee, faltete die Zeitung und hob sie etwas höher, dann kniff sie die Augen zusammen und betrachtete die Fotografie einer Frau, die ihr sehr bekannt vorkam. Sie vergaß die Gesichter ihrer Mädchen nie, sah sie aber für gewöhnlich nie wieder, nachdem sie einmal zur Tür hinaus waren. Deshalb traf sie der Anblick dieses einen Gesichts nach all den Jahren auch gänzlich unerwartet.

Paris, Frankreich: Nachrichten aus der Pariser Modewelt: Modeschöpferin Evelina Lavigne verschwunden

Vor dem Krieg als vielversprechende Pariser Nachwuchsdesignerin gehandelt, konnte Modeschöpferin Evelina Lavigne dieses Jahr nicht an ihre Erfolge anknüpfen. Ihrer lang erwarteten ersten Nachkriegskollektion gelang es nicht, die Modewelt zu überzeugen.

Aus gut informierten Quellen ist zu vernehmen, dass Lavignes Designs die Vision, die Weitsicht und die mühelose Weiblichkeit ihrer früheren Kollektionen vermissen ließen, und so ist es wohl kein Zufall, dass sie nicht länger exklusiv bei Les Galeries Renaud verkauft werden.

Laut der Modeschöpferin selbst, die anlässlich des Erscheinens ihrer neuen Kollektion einen kurzen Kommentar abgab, hat sie die Geschäftsbeziehung mit der Familie Renaud bereits vor dem Krieg beendet und sieht sich derzeit nach neuen Partnern um.

Seit dem Abend der Vernissage wurde Lavigne nicht mehr gesehen, ihr derzeitiger Aufenthaltsort ist unbekannt, auch wenn Nachfragen bei den örtlichen Behörden ergaben, dass keinerlei Anhaltspunkte für ein Verbrechen vorliegen.

Antoine Renaud, Geschäftsführer der Galeries Renaud, lehnte im Namen der Familie ein Interview ab und verwies darauf, dass die Geschäftsbeziehung mit Lavigne bereits in den späten 1930er-Jahren beendet worden sei.

Lavigne war kurz nach Kriegsbeginn bereits einmal überraschend aus Paris verschwunden, was zu Spekulationen geführt hatte. Einst als die Hoffnung der französischen Modewelt umschwärmt, legte Lavigne am Vorabend des Zweiten Weltkriegs den Stift nieder und schwor, nichts mehr zu entwerfen, bis der Krieg vorbei sei.

Der Artikel ging noch weiter und berichtete von Coco Chanel, der Evelina anscheinend ebenbürtig gewesen sei und die nach einem Disput mit der Familie Wertheimer über die Markenrechte an ihrem berühmten Duft Chanel No. 5 Gerüchten zufolge nun eine neue Linie lanciere. Hope legte die Zeitung weg, denn für Coco Chanel interessierte sie sich nicht. Evelina hatte ihr verraten, dass sie in der Modebranche tätig gewesen war, aber abgesehen davon hatte sie Hope wenig über ihr Leben in Paris und dem, was sie zurückgelassen hatte, erzählt. Hope hatte keine Ahnung gehabt, dass die elegante, schöne junge Frau, die als Erste auf ihrer Türschwelle gestanden hatte, nachdem sie gerade ihr Heim eröffnet hatte, eine so bekannte Persönlichkeit gewesen war. Es beeindruckte sie, dass sie den Krieg als Ausrede genommen hatte, um ihre Arbeit aufzugeben und so ihre Schwangerschaft geheim zu halten, und noch mehr beeindruckt war sie davon, dass sie es so schnell nach London geschafft hatte, wenn man bedachte, was zu dieser Zeit geschah. Es erinnerte sie an sich selbst, und sie wünschte nur, sie hätte damals die Parallelen klarer gesehen.

Aufenthalt derzeit unbekannt. Hope las den Artikel noch einmal und betrachtete das Foto gründlich. Evelina sah noch genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte, aber sie lächelte nicht, und ihr Haar war viel strenger aus dem Gesicht gekämmt, als Hope es von ihr kannte; als sie bei ihr gewesen war, hatte sie es gewöhnlich offen und schulterlang getragen oder ab und zu hochgesteckt. Hope hatte keine Ahnung, wie ihre Entwürfe vor dem Krieg ausgesehen hatten, aber auf dem Foto trug sie eine Jacke über einem engen Kleid, vermutlich aus der neuen Kollektion, die keine so gute Kritik bekommen hatte. Ihr erschien es sehr elegant, aber sie war, was Mode anging, nicht gerade auf dem neuesten Stand.

Sie blieb noch einen Augenblick sitzen und versuchte, sich an den Namen zu erinnern, den Evelina unter der Geburt wieder und wieder gerufen hatte, überzeugt, dass es »Antoine« gewesen war, und fragte sich, ob es sich wohl um denselben Mann handelte wie den, der in dem Artikel erwähnt wurde. Hope fragte sich, ob Evelina nun Frankreich verlassen hatte und wieder nach London zurückgekehrt war, und erwartete, beinah wie damals, ein Klopfen an der Haustür und sie dort stehen zu sehen. Das erinnerte sie an das Versprechen, das sie ihr gegeben hatte, damals, bevor sie wusste, wie schwer es werden würde, es zu halten, als sie noch unerfahren war, noch nicht wusste, wie schwierig Adoptionen sein konnten.

Hope trank ihren Kaffee aus und faltete die Zeitung zusammen, ging ins Nebenzimmer und trat an einen Schrank, aus dem sie das kleine Kästchen herausholte. Sie las das Etikett, das sie vor Jahren, als Evelinas Baby seinen Namen bekommen hatte, so sorgfältig beschriftet hatte. Ihre neue Familie hatte sich so über die Tochter gefreut, die sie in ihr Heim aufnehmen würde.

Das Gewicht der Schachtel in ihrer Hand kam ihr vertraut vor und überflutete sie mit Erinnerungen, und sie sah wieder Evelina mit ihrem Baby im Arm im Wohnzimmer sitzen. Nicht allen Müttern gefiel die Idee, und den meisten Müttern in ihrer Obhut schlug sie es nicht einmal vor, aber ab und zu wusste sie, dass es das Richtige war, zumal sie damals ihre eigenen Gründe gehabt hatte, sentimental zu sein. Die meisten Mütter waren jung und verängstigt, wollten am liebsten alles so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann zur Tür hinausgehen, als wäre nie etwas geschehen. Ein paar waren jedoch anders. Ihnen brach es das Herz, ihr Kind wegzugeben, und es war beinahe unerträglich, ihren Schmerz mit anzusehen, wohl wissend, dass sie unter anderen Umständen ihr Kind für den Rest ihres Lebens versorgt und geliebt hätten. Evelina war eine dieser Frauen gewesen, und Hope hatte noch bis zu dem Moment, als sie mit ihren beiden Koffern zur Tür hinausgegangen war, geglaubt, sie würde sich vielleicht umentscheiden. Hope war selbst nah daran gewesen, sie zu fragen, ob es nicht doch eine Alternative gab, ob sie diese Entscheidung nicht ihr Leben lang bereuen würde. Die Jahre hatten sie seitdem gelehrt, dass es nicht an ihr war, Fragen zu stellen, nachdem die Mutter sich entschieden hatte.

Die kleine Schachtel in der Hand zu halten, erinnerte Hope an ihren eigenen Schmerz, aber auch an das Gute, was sie getan hatte, wie sie den Frauen, die ihre Dienste brauchten, geholfen hatte. Die Adoption von Evelinas Baby hatte sich damals am längsten hingezogen, auch, weil es für Hope das erste Mal war. Inzwischen hatte sie eine ganze Liste künftiger Eltern, die ungeduldig darauf warteten, von Hope oder dem Arzt zu hören, mit dem sie manchmal zusammenarbeitete und der viele Paare kannte, die keine eigenen Kinder bekommen konnten. Jetzt wurde jedes Baby ein paar Tage nach der Geburt seiner Adoptivmutter übergeben, was immer ein bittersüßer Moment war.

Einen Augenblick lang drückte sie das Kästchen an ihr Herz und war in Versuchung, es zu öffnen, wusste aber, dass sie Evelinas Vertrauen nie so enttäuschen würde, genauso wenig wie das der anderen Mütter, die beschlossen hatten, etwas zurückzulassen. Die Schachteln enthielten Geheimnisse – Geheimnisse, die nicht für sie bestimmt waren; Geheimnisse, die für immer verborgen bleiben würden, wenn die Kästchen nicht eingefordert wurden. Genau wie ihre eigene Schachtel Geheimnisse enthielt, die zu entdecken einer einzigen Person vorbehalten war.

Nachdem sie passende Adoptiveltern für Evelinas Tochter gefunden hatte, hatte Hope die Schachtel in ihre Decke gesteckt und erwartet, dass sie mit ihr gehen würde. Doch die neue Mutter des Babys hatte ganz entgeistert reagiert, als man von ihr verlangte, dem Kind etwas mitzugeben, das sie daran erinnern könnte, dass das Baby nicht wirklich ihres war, also hatte Hope das Kästchen zurückgenommen und es sorgfältig verwahrt, hatte sich vorgestellt, dass das Kind eines Tages, wenn es erwachsen war, kommen und nach Antworten suchen könnte.

Inzwischen befanden sich noch zwei weitere Schachteln, die seitdem zurückgelassen worden waren, in Hopes Obhut, und sie beschloss, sie mit nach oben in ihr Büro zu nehmen und an einem sichereren Ort als dem Wohnzimmerschrank zu verstauen, vor neugierigen Blicken verborgen, damit sie gut aufgehoben waren, bis sie gebraucht wurden.

Hope stellte die kleinen Schachteln auf den Dielenboden in ihrem Büro, dann holte sie den schmiedeeisernen Schürhaken und benutzte ihn, um erst eine Diele zu lösen und dann noch eine. Sie blickte nicht auf das Kästchen, das sie bereits für ihre eigene Tochter hier versteckt hatte; auch wenn es sie tröstete, zu wissen, dass es dort lag, wollte sie sich nicht erinnern, nicht heute. Stattdessen stellte sie die Kästchen der anderen daneben, bevor sie die Dielen sorgfältig zurücklegte und den Schürhaken wieder neben den Kamin stellte.

In diesem Moment hörte sie einen Ruf aus einem der Zimmer, stand auf und wischte eine einzelne Träne weg, als sie auf den Boden blickte. Jedes Kästchen enthielt Schmerz, wie sie nur zu gut wusste, aber auch Liebe, und es war ihr Wunsch, dass sie eines Tages denjenigen ausgehändigt würden, für die sie bestimmt waren; dass diese Kinder ihre Namen sehen würden, die Hope eigenhändig auf das Etikett geschrieben hatte, und verstehen, warum sie überhaupt zur Adoption freigegeben worden waren.

Hope räusperte sich, schluckte ihre Gefühle herunter und ging, in Gedanken noch bei dem Rätsel um Evelina, nach der jungen Frau sehen, die sie eben gerufen hatte. Manchmal fragte sie sich, wie vielen Babys sie auf die Welt helfen konnte, wie viele Mütter sie noch halten konnte, wenn sie weinten, wenn ihnen klar wurde, wie sehr es schmerzte, ihr eigenes Fleisch und Blut wegzugeben, nachdem sie ihr Baby erst einmal im Arm gehalten hatten und ihre eigenen Schmerzen abebbten.

Ohne mich haben sie niemanden. Deshalb mache ich weiter.

Und deshalb öffnete sie die Schlafzimmertür und nahm die verängstigte junge Frau mit dem dicken Bauch in den Arm, die um das Kind trauerte, das sie noch nicht einmal kennengelernt hatte. Verschreckt, verwirrt und enttäuscht von denen, die sie am meisten hätten lieben sollen, erinnerte sie sie an Evelina. Doch Evelina hatte eine Kraft ausgestrahlt, die Hope noch bei keiner der anderen Mütter gesehen hatte, denen sie seither geholfen hatte.

Das Leben war grausam, besonders zu Frauen, und Hope wusste, dass sie deshalb bis zu ihrem letzten Atemzug Fremde in ihrem Heim aufnehmen würde, weil sie ihnen in ihrem Schmerz beistehen konnte wie niemand sonst, weil sie ihren Verlust und die Gefühle, die er auslöste, verstand. Sie wusste, was die Alternative war, wenn sie niemanden sonst fanden, bei dem sie Zuflucht finden konnten.

Ich hoffe, du bist in Sicherheit, Evelina. Und ich hoffe, du weißt, dass du immer hierher zu mir zurückkehren kannst, sei es in Monaten oder Jahren. Ich werde dich mit offenen Armen empfangen.


30


Gegenwart

Blake ging durch die Straßen von Paris, atmete die zuckersüße Luft vor einem Crêpestand ein und fühlte sich, als wäre sie nach Hause gekommen. Sie lächelte still, als sie eine ihrer Lieblingspatisserien wiedererkannte, und ihre Füße liefen wie von selbst darauf zu. Es waren nur ein paar Leute vor ihr an der Reihe, sodass sie gleich in ihrem besten Französisch ein pain au chocolat bestellen konnte. Sobald sie wieder auf der Straße stand, nahm sie es aus der Papiertüte, unterdrückte ein genüssliches Stöhnen und biss in das Blätterteiggebäck.

Es gab nichts auf der Welt, was sich mit einer echten französischen Patisserie vergleichen ließ. Sie ging langsam weiter und aß dabei, bewunderte die frischen Blumen im Geschäft nebenan und kam dann an einem Restaurant vorbei, das sich bereits mit Gästen füllte, obwohl es erst Vormittag war. Dies war eines der Dinge, die ihr an den Franzosen am besten gefielen – ihre Fähigkeit, Mahlzeiten und die Gesellschaft anderer zu genießen, anstatt sich an ihren Schreibtischen anketten zu lassen. Sie meinte sogar, einmal gelesen zu haben, dass es in Frankreich verboten war, bei der Arbeit am Schreibtisch zu essen, aber sie war sich nicht sicher, ob das stimmte. Sie wünschte sich, Henri wäre bei ihr, damit sie ihn fragen könnte.

Sie nahm einen weiteren Bissen und zwang sich, so langsam zu essen wie möglich. Sie musste es auch deshalb genießen, weil sie auf ihr Geld achten musste. Deborah hatte sich gern darauf eingelassen, sie freiberuflich zu beschäftigen, aber Blake war in Sorge, wie viel Arbeit das tatsächlich sein würde, und außerdem wollte sie, wenn sie schon in Paris lebte, in die Modewelt eintauchen.

»Blake?«

Sie hielt beim Abbeißen inne und senkte das Croissant, während sie sich schnell den Mund abwischte und versuchte, jeden Krümel Blätterteig zu erwischen.

Dann drehte sie sich langsam um und stand vor dem Mann, den sie zu sehen gehofft hatte. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm zu sagen, dass sie in der Stadt war, was wohl völlig normal war für eine Frau, der gerade erst das Herz gebrochen worden war, aber heimlich hatte sie sich einen Augenblick wie diesen gewünscht. Doch jetzt, wo er vor ihr stand, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt unter einem maßgeschneiderten Jackett und sah ebenso zwanglos gut angezogen wie stattlich aus. Der Blick aus seinen leuchtend blauen Augen zog sie wie magisch an.

»Henri«, antwortete sie und wischte sich noch einmal verlegen mit den Fingern über die Wangen. »Ich, äh …«

»Was für eine Überraschung, dich hier in Paris zu sehen!«, sagte Henri.

»Ich hatte nicht vor, so bald zurückzukommen, aber hier bin ich.« Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte oder ob er vielleicht nur aus Höflichkeit mit ihr sprach.

Einen Moment lang schwiegen sie beide, und als Henri den Blick abwandte, gewann Blake den Eindruck, dass er sich das Gleiche fragte.

»Blake, ich habe deine letzten beiden Artikel gelesen. Sie waren brillant. So, wie du schreibst, hat man als Leser den Eindruck, man wäre direkt dabei, als sähe man dir über die Schulter.«

Blake lächelte. Die Ironie dabei war, dass er ja tatsächlich bei vielem dabei gewesen war. »Danke. Es war eine interessante Erfahrung. Ich habe noch nie so viel Kontakt zu meinen Leserinnen gehabt oder bin in Kontakt mit so vielen Leuten getreten.«

»Also, es tut mir nur leid, dass ich nicht herausfinden konnte, wer der Vater von Evelinas Baby war. Ich habe es noch eine Zeit lang versucht, nachdem du abgereist warst, weil ich ja wusste, wie gern du dieses letzte Puzzlestück noch gefunden hättest.«

Sie sah zu Boden, bevor sie den Mut fand, ihm in die Augen zu schauen. »Das ist in Ordnung. Ehrlich gesagt, habe ich nach allem, was passiert ist, gar nicht damit gerechnet, dass du mir noch weiter helfen würdest. Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt noch was mit mir zu tun haben wolltest.«

»Blake, es tut mir so leid!«, platzte er heraus. »Es tut mir so leid, was ich gesagt habe, und das hätte ich dir auch sagen sollen, bevor du abgereist bist. Ich hätte dich um Verzeihung bitten sollen, das weiß ich jetzt.«

Sie lächelte trotz ihres inneren Aufruhrs. »Es war ein Sommerflirt, Henri. Ich hätte nicht …«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und nahm ihre Hand. »Es war mehr als das, und ich habe es kaputt gemacht. Wie es geendet hat, das war allein meine Schuld.«

Sie ließ es zu, dass er ihre Hand nahm, und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Sie hatte gehofft, ihn zu treffen, und dann auch wieder nicht, doch jetzt, wo sie sich gegenüberstanden, hatte sie plötzlich keine Ahnung mehr, was sie sagen sollte.

»Kommst du mit mir?«, fragte Henri. »Bitte?«

Blake machte ein paar Schritte, blieb dann stehen und ließ seine Hand los, als ihr aufging, dass er nicht so überrascht war, sie zu sehen, wie er es hätte sein sollen. »Henri, es ist ein viel zu unwahrscheinlicher Zufall, dass wir uns so treffen. Ich bin gerade erst in Paris angekommen, und trotzdem begegnen wir uns einfach so auf der Straße.«

Er sah kurz weg, und als er sich ihr wieder zuwandte, verrieten ihr seine Augen, dass es alles andere als Zufall war.

»Deine Schwester hat mich angerufen.«

»Abby?«, ächzte sie. »Abby hat dich angerufen?« Wie peinlich. Sie würde sie umbringen! Wie war ihre Schwester überhaupt an seine Telefonnummer gekommen?

»Sie hat mir gesagt, dass du hier bist. Bitte sei nicht sauer, sie wollte, dass ich Bescheid weiß, für den Fall, dass ich dich sehen wollte.«

Blake lachte. Natürlich hatte Abby ihn angerufen. »Und du wusstest, dass ich als Erstes in meinen Lieblingsstadtteil …«

»In deine Lieblingspatisserie gehen würdest«, beendete er den Satz für sie und nahm sie wieder an der Hand.

»Es tut mir leid, dass sie dich angerufen hat«, flüsterte Blake, als Henri näher an sie herantrat und zögernd die Hand hob, um ihr Gesicht zu berühren. Er streifte sanft mit dem Handrücken über ihre Haut, direkt neben dem Mund. »Sie hatte kein Recht, sich einzumischen.«

»Ich freue mich, dass sie es getan hat«, flüsterte er.

»Ich habe Gebäck im Gesicht, oder?«

Er lachte. »Jetzt nicht mehr.«

Und dann war es Blake, die lachte; lachte und versuchte, nicht zu weinen, als Henri sich vorbeugte und seine Stirn an ihre legte.

»Ich habe dich so sehr vermisst«, murmelte er. »Mehr, als du dir jemals vorstellen könntest. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber es stimmt.«

»Ich habe dich auch vermisst.«

»Dann komm bitte mit«, sagte er. »Es gibt etwas, was ich dir zeigen muss.«

Blake nickte und vergaß ihr pain au chocolat, als sie Henris Hand drückte, mit ihm die schön gepflegte Straße hinunterging und das Gefühl angenehmer Vertrautheit genoss. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie sich in die schönen alten Gebäude und die gepflasterten Straßen verliebt, in die dichten grünen Bäume und die Fahrräder, die an Mauern lehnten, ganz zu schweigen von den Cafés mit den kleinen runden Tischen, die die Gehwege säumten.

Sie sah Henri kurz von der Seite an, schmiegte dann den Kopf an seine Schulter und atmete beim Gehen sein zitroniges Rasierwasser ein.

Er fühlt sich auch wie zu Hause an.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie, nachdem sie zehn Minuten unterwegs waren und sie die Straßen nicht mehr wiedererkannte.

Sie hatte damit gerechnet, dass er sie zu einem frühen Mittagessen ausführen wollte oder in seine Wohnung, doch stattdessen hielt er jetzt mit ihr auf den Eingang eines dreistöckigen Gebäudes zu. Sie blickte nach oben und fragte sich, ob sie es wiedererkennen müsste, da sah sie eine sehr diskrete Tafel, auf der CÉLINE TOUSSAINT stand.

»Von hier aus wird das Unternehmen meiner Familie geleitet«, erklärte er, bevor er einen Code eingab, ihr die Tür aufhielt und ihr bedeutete vorzugehen. »Ich wollte, dass du es selbst siehst.«

Blake spürte ein bekanntes Grummeln im Magen, als er das Familienunternehmen erwähnte. Bevor sie abgefahren war, hatte er sehr deutlich gemacht, dass er nicht wollte, dass sie mit seiner Mutter zusammenarbeitete.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Das letzte Mal …«

»Bitte«, sagte er. »Es ist mir wichtig.«

Ergreif jede Gelegenheit beim Schopf, Blake. Versprich mir, dass dies das beste Jahr deines Lebens wird. Die Worte, die ihre Schwester zu ihr gesagt hatte, bevor sie ins Flugzeug gestiegen war, hallten in ihrem Kopf, und Henri stand vor ihr und bat sie mit ausgestreckter Hand vorzugehen. Und sie tat es, weil sie es ihrer Schwester versprochen hatte, und in der Absicht, ihr Versprechen zu halten.

»Blake!« Eine bekannte Stimme erklang, als sie einen großen, offenen Werkstattraum mit weißen Wänden und Dielenfußboden betrat, in dem eine Reihe Arbeitstische standen. Der Raum erhielt sein Leben von den Kleidungsstücken überall – auf Stangen gereiht, auf den Tischen und an Schneiderpuppen. »Bienvenue!«

Henris Mutter kam mit großen Schritten und ausgebreiteten Armen auf sie zu.

»Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte Céline. »Endlich bist du hier und kannst sehen, wie wir arbeiten.«

»Wie schön, Sie wiederzusehen«, antwortete Blake und küsste Céline auf beide Wangen. Die ältere Frau streckte die Arme aus und sah sie an, sah sie genau an, und Blake lächelte.

»Du bist nach Paris zurückgekommen. Bedeutet das, dass du bereit bist, mein Jobangebot anzunehmen?« Céline lachte. »Ich habe die Stelle noch nicht besetzt für den Fall, dass du es dir anders überlegst.«

Blake blickte kurz zu Henri, der mit den Händen in den Taschen dastand. Es war unglaublich, wie mühelos attraktiv er aussah.

»Ich weiß das zu schätzen, Céline, wirklich, aber ich kann den Job nicht annehmen.«

Céline runzelte die Stirn. »Hast du schon eine andere Stelle?«

»Sie zögert, weil ich sie gebeten habe, den Job nicht anzunehmen, maman«, sagte Henri.

»Non«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Henri, warum würdest du so etwas tun?«

Blake schwieg betreten. Dies hier ging nur Henri und seine Mutter etwas an.

»Blake, willst du den Job?«, fragte Céline und sah ihren Sohn mit hochgezogenen Augenbrauen an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Blake zuwandte.

»Sehr, aber ich respektiere die Wünsche Ihres Sohnes und …«

»Nimm den Job an«, sagte Henri und ging ein paar Schritte auf sie beide zu. »Wie ich mich verhalten habe, bereue ich zutiefst, Blake. Bitte, wenn du hier arbeiten möchtest, dann hast du meinen Segen.«

Blake blickte von einem zur anderen und konnte sehen, dass Henri tatsächlich meinte, was er sagte. »Ich möchte den Job sehr gern«, sagte sie und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt, wie hier zu arbeiten, mit jemandem, der so viel Erfahrung in der Branche hat.«

»Wunderbar«, sagte Céline, wandte sich Blake zu und nahm sie an der Hand. »Jetzt komm mit mir, ich möchte, dass du die neuen Designs siehst. Die Stoffmuster für unsere neue Sommerkollektion sind gerade angekommen.«

Sie drehte sich noch einmal zu Henri um, der ihr mit amüsiertem Gesichtsausdruck nachblickte.

»Henri, könntest du uns Kaffee holen?«

Da konnte Blake das Lachen kaum noch zurückhalten. Sie war sich ziemlich sicher, dass es normalerweise die Assistentin war, die den Kaffee holte, aber Céline wollte ihren Sohn eindeutig auf seinen Platz verweisen, weil er sich eingemischt hatte.

»Henri ist ein wunderbarer, begabter junger Mann«, erklärte Céline dann auch, »und ich weiß, ich bin voreingenommen, weil er mein Sohn ist. Aber lass dir nie von ihm oder einem anderen Mann sagen, was du tun oder lassen sollst, auch nicht, wenn du ihn liebst. Wir müssen die Gelegenheiten ergreifen, die uns das Leben bietet, und das bedeutet, keine Jobs abzulehnen, die perfekt für uns sind.«

Blake nickte, obwohl sie wusste, dass sie dasselbe wieder tun würde, wenn sie vor derselben Entscheidung stünde. Sie hatte sich sehr in Henri verliebt, und dass er geglaubt hatte, sie hätte sich nur an ihn herangemacht, um seine Mutter kennenzulernen, hatte sie entsetzt.

»Würdest du heute Abend mit uns essen?«, fragte Céline, als sie die Stoffmuster von einem Couchtisch aufhob und ihr bedeutete, sich zu ihr zu setzen. »Und bevor du dir eine Ausrede einfallen lässt: Mein Sohn freut sich, wenn du kommst. Seit du abgereist bist, war kaum etwas mit ihm anzufangen.«

»Nun, dann gern.«

»Gut. Jetzt sage mir, was du über diesen Stoff denkst. Halte ihn ins Licht und stelle dir das Kleid vor, das daraus werden könnte.«

Blake tat wie geheißen und konnte es sofort vor ihrem inneren Auge sehen. Sie spürt ein Flattern im Magen, und zum ersten Mal seit langer Zeit wollte sie sofort einen Stift aufs Papier setzen und zu zeichnen anfangen.

»Ich denke, das ist perfekt für Ihre Capsule-Collection«, sagte sie.

Und als Céline dann anfing, mit leuchtenden Augen die Stoffe auf dem Tisch herumzuschieben und ihr die dazugehörigen Entwürfe auf Papier zu zeigen, hatte Blake das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie hingehörte.

Erst als Henri mit dem Kaffee zurückkam und sich neben sie setzte, sah sie wieder auf.

»Ihr zwei seid ein gutes Team«, sagte er.

»Sie hat einen sehr guten Geschmack«, antwortete seine Mutter, nahm ihren Kaffee und atmete den Duft ein, als hinge ihr Leben davon ab, genau wie Henri, als Blake ihn gerade kennengelernt hatte.

Ohne darauf zu achten, dass seine Mutter sie beobachtete, wandte Henri sich Blake zu, streichelte ihr übers Haar und beugte sich zu einem Kuss nach vorn. Es war nur ein kurzes, warmes Aufeinanderdrücken ihrer Lippen, aber es reichte, damit Blake sich wünschte, sie wären allein.

»Ich finde auch, dass sie einen sehr, sehr guten Geschmack hat«, murmelte er, was sie alle zum Lachen brachte.

»Lass uns allein, Henri«, sagte Céline. »Wir können uns später an unserer Gesellschaft erfreuen, aber jetzt wird gearbeitet.«

Blake arbeitete sehr gern. Sogar als sie noch jünger und das Geld knapp gewesen war, hatte sie immer Freude an ihrer Arbeit gefunden. Doch der Tag, den sie mit Céline verbracht hatte, war eine völlig neue Erfahrung gewesen: als wäre ihr Kindheitstraum wahr geworden.

»Ich glaube, Blake ist wie geschaffen für Toussaint«, erklärte Céline, als sie sich mit Henri und seinem Stiefvater Benoît in einem Restaurant in der Nähe des Ateliers traf.

Beide Männer erhoben sich, und genau wie Céline zu Benoît ging Blake zu Henri hinüber. Sie erwartete beinah, dass er sie zur Begrüßung auf den Mund küsste, aber stattdessen legte er seine Hand an ihre Taille und küsste sie langsam auf jede Wange, wobei er bei der zweiten Seite etwas verweilte. Blake biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lächeln, aber es funktionierte nicht.

»Ah, Blake«, sagte Benoît, schob seinen Sohn aus dem Weg und küsste sie herzlich auf beide Wangen. »Ich habe gehört, dass du dieses Mal länger in Paris bleiben willst. Dann kann unser Henri ja endlich aufhören, wie ein trauriges Hündchen herumzulaufen.«

Sie lachten alle, sogar Henri, der ihr einen Stuhl am Tisch herauszog.

»Danke«, sagte Blake und freute sich, als er sich direkt neben sie setzte.

»Wir haben Champagner bestellt«, sagte Benoît. »Blake, wir feiern zu deinen Ehren.«

Sie nahm das Glas gern an, das man ihr hinhielt, und stieß mit den drei anderen am Tisch an, bevor sie dankbar einen Schluck trank.

»Wohnst du bei Henri?«, fragte Benoît.

Blake sah kurz zu Henri hinüber, der genauso interessiert an dieser Frage zu sein schien wie sein Stiefvater. »Ich habe in einem Hotel eingecheckt, als ich ankam. Ich war mir nicht sicher, ob Henri …«

»Mon dieu«, sagte Benoît, streckte die Hand aus und tat, als wollte er Henri einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen. »Eine so schöne Frau kehrt nach Paris zurück, und du lässt sie in einem Hotel wohnen?«

»Um ehrlich zu sein, ich habe Henri gar nichts davon gesagt, dass ich komme.«

Sie wechselte einen Blick mit Céline, die die Konversation ziemlich unterhaltsam zu finden schien, zumal sie die Details bereits kannte. Sie hatten früher am Tag genug Zeit gehabt, um einander auf den neuesten Stand zu bringen.

»Wie wäre es, wenn wir darüber sprechen, wie fantastisch es ist, mit Blake zu arbeiten?«, schlug Céline vor, die spüren musste, wie unangenehm es Blake war, dass sich das Gespräch darum drehte, wo sie wohnte und warum. »Ich freue mich sehr, dass sie beschlossen hat zurückzukommen.«

»Und ich mich erst«, sagte Henri und verzog das Gesicht zu einer halb verzweifelten, halb amüsierten Grimasse.

Benoît wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand. »Also erzähl mal, Blake, warum meint meine Frau, dass du so clever bist? Was unterscheidet dich von den anderen jungen Frauen, die sich überschlagen, um mit ihr zu arbeiten?«

»Ich glaube …«, begann Blake und nippte an ihrem Champagner, während sie über ihre Antwort nachdachte. »Ich glaube, es hat damit zu tun, dass ich nicht Teil der Modewelt sein will, um Influencerin zu werden oder weil ich es als Sprungbrett für etwas anderes benutzen kann. Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich meine Kreativität ins Entwerfen gesteckt, das Einzige, was ganz mir gehörte, und ich möchte dieses Gefühl gern wiederentdecken und darin eintauchen.«

Danach wandte sich das Gespräch allgemeineren Themen zu. Henris Daumen strich über ihre Hand, und seine Eltern lächelten ihnen über den Tisch hinweg zu, als freuten sie sich, ihren Sohn so offensichtlich glücklich zu sehen.

»Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe«, murmelte Henri, und seine Worte waren nur für sie bestimmt. »Aber ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, es wiedergutzumachen, wenn es sein muss.«

»Den Rest deines Lebens?«, fragte sie und dachte, sie hätte sich verhört.

Er lachte. »Ich bin voreilig. Wie wäre es mit dem Rest des Sommers?«

»Dann den Rest des Sommers«, stimmte sie zu, während ihr Herz schneller schlug bei dem Gedanken, dass das, was sie zusammen hatten, vielleicht sogar noch länger dauern könnte.

Henri legte die Hand aufs Herz, und Blake musste lachen, als der Kellner kam, um ihnen mehr Champagner zu bringen, und Benoît genug Essen für eine kleine Armee bestellte. Jetzt, wo sie wieder bei Henri war, fühlte es sich tatsächlich an, als wären sie niemals getrennt gewesen.

Bei ihrem letzten Besuch war Paris schon fantastisch gewesen, aber diesmal war es noch viel schöner. Diesmal fühlte sich Paris wie ihr Zuhause an, und es kam ihr vor, als würde sie nie wieder wegwollen.
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Eine Woche später

Blake sah sich um, als Henri ihren Namen sagte. Sie stöhnte. »Wie spät ist es?«

»Zeit fürs Mittagessen«, sagte er und hielt ihr eine Hand hin.

Sie nahm sie dankbar und befreite sich aus dem Meer von Fotos und Stoffen, das sie umgab. »Es tut mir leid, ich war so versunken in meine Arbeit, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie die Zeit vergangen ist.«

»Ich würde dir ja sagen, dass die Franzosen nicht für die Arbeit leben, aber da du für meine Familie arbeitest …«

Sie lachte, dann drückte sie seine Hand. »Bist du dir sicher, dass es kein Problem für dich ist?«

»Bin ich«, sagte er und grinste dann. »Außerdem habe ich den Verdacht, dass, wenn es hart auf hart kommt, meine Mutter lieber dich als mich behalten würde, also werde ich mich nicht darüber beklagen, dass ihr zusammenarbeitet.«

»Wo gehen wir essen?« Sie gähnte. »Entschuldige, es ist schon jetzt ein sehr langer Tag gewesen.«

Henri runzelte die Stirn. »Die Arbeitszeiten sind …«

»In Ordnung«, sagte sie. »Die Arbeitszeiten sind völlig in Ordnung. Ich brauche nur Kaffee und frische Luft. Und du solltest lieber still sein, schließlich arbeitest du Tag und Nacht.«

»Ja, aber wenn meine Ausstellung fertig ist, habe ich Zeit, einen Monat lang zu schlafen.«

Sie wussten beide, dass das nicht stimmte; sobald er fertig war, würde er wieder für das Familienunternehmen arbeiten, aber darum ging es jetzt nicht.

»Wie geht es denn voran?«, fragte sie. »Ich kann es gar nicht erwarten, die Ausstellung zu sehen.«

»Also, ich dachte, wir gehen mal gucken«, sagte er. »Wir könnten uns unterwegs etwas zum Essen holen, dann bekommen wir beide etwas frische Luft. Es wäre mir eine Ehre, wenn du die Erste wärst, die sie zu sehen bekommt.«

Blake drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie zu ihrem Schreibtisch ging, um Handtasche und Mantel zu holen. »Ich fühle mich geehrt, Henri. Wirklich geehrt.«

Eine halbe Stunde später, nachdem sie sich im Gehen ein Schinken-Käse-Baguette geteilt und dann noch einen kleinen Abstecher auf einen Kaffee und Profiteroles gemacht hatten, fanden sie sich vor der Tür seines Arbeitsplatzes wieder. Blake war seit dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, nicht mehr hier gewesen, und sie griff nach seiner Hand und hinderte ihn daran, den Türcode einzugeben.

»Erinnerst du dich noch daran, wie du mich hier zum ersten Mal gesehen hast?«, fragte sie.

Er verzog das Gesicht. »Mir wäre es lieber, wenn du dich nicht an dieses erste Mal erinnern würdest«, sagte er. »Ich habe mich benommen wie ein brummiger alter Bär, den man aus dem Winterschlaf geweckt hat.«

»Du warst ein Ekel«, stichelte sie. »Aber ich brauchte Antworten von dir, also musste ich so tun, als würde ich es nicht bemerken.«

Sie lachten beide.

»Trotzdem hat es nicht lange gedauert, bis ich dich mochte«, sagte sie.

»Und ich meine Brummigkeit vergessen habe.«

Sie küsste ihn, wobei sie ihre Lippen auf seinen verweilen ließ, während sie in der Nachmittagssonne auf der Treppe standen.

»Ich hätte dich zum Mittagessen mit in meine Wohnung nehmen sollen«, stöhnte er, als ihre Lippen sich trennten und er seine Stirn an ihre legte.

»Nein, hier sind wir genau richtig«, sagte sie. »Ich kann es nicht erwarten, die Ausstellung zu sehen.«

Nachdem er den Code eingetippt hatte, stieß Henri die Tür auf und bat sie, die Augen zu schließen. Blake gehorchte, hatte aber nicht damit gerechnet, dass er ihr auch noch von hinten die Hände auf die Augen legen würde.

»Ich möchte, dass du kleine Schritte machst, und ich sage dir, wann du gucken darfst«, sagte er, und sein Körper war dicht an ihrem, als sie vorwärtstappte. »Nicht linsen«, flüsterte ihr er ins Ohr und kam noch näher, bis seine Brust an ihrem Rücken lag.

Als sie endlich stehen blieben, wartete Blake und hörte, wie sich Henris Atem hinter ihr etwas beschleunigte. Er war nervös. Sie kannte ihn nicht anders als selbstsicher, aber sie konnte spüren, dass er zögerte.

»Darf ich jetzt gucken?«, fragte sie mit leiser Stimme, als wären sie in einer Bibliothek.

Henri nahm endlich die Hände von ihrem Gesicht, ließ sie auf ihren Schultern liegen, und sie öffnete die Augen.

»O mein Gott.« Der Raum sah aus wie das feinste Museum, nur dass er anstelle von Kunstwerken mit hohen Glasvitrinen gefüllt war, in denen die schönsten Kleider in der Luft zu schweben schienen. »Henri«, sagte sie, drehte sich zu ihm um und sah ihn aus großen Augen an. »So etwas habe ich ja noch nie gesehen.«

»Bitte, geh los und sieh dich um. Ich wollte, dass du sie als Erste siehst, bevor irgendjemand anderes einen Fuß hier hineinsetzt.«

Blake ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie trat an die erste Vitrine und erkannte das Kleid sofort. Es handelte sich um das zartrosa Louis-Vuitton-Kleid mit Mantel, das die Präsidentengattin Brigitte Macron zur Krönung von King Charles in London getragen hatte. Es war ihr Lieblingskleid der gesamten Zeremonie gewesen.

»Es ist atemberaubend«, sagte sie, genauso zu sich selbst wie zu Henri, der ihr mit Abstand folgte, weil er ihr Erlebnis nicht stören wollte. »Ein so besonderes Kleid und eine so besondere Frau.«

Sie ging langsam weiter von Vitrine zu Vitrine, und in jeder einzelnen setzte die Beleuchtung das Kleidungsstück auf vollendete Weise in Szene. Es war eine wohlüberlegte Reise durch jedes Modejahrzehnt, befand Blake.

Doch die Dreißiger übertrafen alles.

»Coco Chanel«, ächzte sie. »Es muss so schwer gewesen sein zu entscheiden, welches Stück von ihr du ausstellen solltest.«

»Stimmt«, sagte Henri und trat neben sie. »Und du wirst gleich sehen, dass sie in den Vierzigern auch vertreten ist, um zu zeigen, wie sich die Mode nach dem Krieg verändert hat. Sie hat aber schon vor dem Krieg wirklich Außerordentliches geleistet.«

»Es kommt mir vor, als höre ich ein Aber«, sagte Blake, während sie um den Glaskasten herumging und sich wünschte, sie könnte hineingreifen und die Jacke anfassen, den Stoff zwischen den Fingern spüren. Seit sie mit Céline arbeitete, wusste sie, wie wichtig ihr das Gefühl für einen Stoff war, wie sehr sie es brauchte, ihre Fingerspitzen über Seide, Samt und Baumwolle gleiten zu lassen.

»Ich dachte, das nächste würde dich interessieren«, sagte Henri und wich ihr im Gegensatz zu vorhin nicht mehr von der Seite.

Sie wollte sich Zeit lassen, aber sie spürte, dass er darauf wartete, dass sie weiterging. »Ich hoffe, deine anderen Gäste hetzt du nicht so«, sagte sie, wobei sie sich der nächsten Vitrine zuwandte.

Henri antwortete nicht, und sie sah sich das Kleid genau an, bevor sie das Namensschild las.

Evelina Lavigne.

Sie blickte wieder zu dem Kleid auf, dann zu Henri, der mit verschränkten Armen hinter ihr stand. Blake schaute noch einmal auf das Kleid.

Jetzt wusste sie, warum es ihr bekannt vorkam.

Das beinahe erotische Design, wie es sich um die Taille schmiegte und die Figur umschlang, der dunkelgraue Samt, den sie schon so oft betastet hatte.

Er hatte Evelinas Kleid gefunden.

»Wie?«, flüsterte sie. »Wie hast du, ich meine …«

»Mein größter Wunsch war, für dich mehr über deine Urgroßmutter herauszufinden«, erklärte Henri, nahm einen Schlüssel aus der Tasche und schloss den Glaskasten auf. »Ich habe es nicht geschafft, mehr über Evelina herauszufinden, als du schon weißt, oder was sie gemacht hat, nachdem sie zurück nach Provins gezogen war, aber ich habe ganz Frankreich nach einem ihrer Kleider durchkämmt.« Er trat zurück.

»Bilde ich mir das nur ein oder …«

»Du bildest es dir nicht ein. Es ist genau das Kleid von deiner Zeichnung.« Henri schmunzelte. »Nachdem du abgereist warst, habe ich beinahe jede wache Minute damit verbracht, Archive zu durchforsten und bei Privatsammlern nachzufragen, aber ich wollte es dir nicht sagen. Ich wollte es dir zeigen.«

»Henri, ich kann es nicht fassen«, keuchte sie. »Es ist … ich kann nicht mal …«

Blake stiegen Tränen in die Augen, als sie zwischen dem Kleid und Henri hin und her schaute. »Das ist das Unglaublichste, was jemals jemand für mich getan hat. Danke, danke, tausend Dank.«

»Es gibt ein paar Unterschiede zwischen der Skizze und dem fertigen Kleid, aber das sind einfach kleine Korrekturen, die bei der Anprobe gemacht wurden. Ansonsten sieht es genauso aus wie der Originalentwurf, der in deinem Kästchen lag.«

»Es ist so schön«, sagte Blake und hob die Hand, um den Samt zu berühren, obwohl sie schon genau wusste, wie er sich anfühlte. Er war butterweich und schien an ihrer Haut entlangzugleiten.

»Nach dem, was ich herausfinden konnte, stammt dieses Kleid aus ihrer populärsten Kollektion, die damals von Les Galeries Renaud vertrieben wurde.«

Les Galeries Renaud. Auf ihrer Suche nach Informationen über Evelina war ihr dieser Name so häufig begegnet. »Es scheint beinahe, als wäre dieses Kaufhaus von Anfang bis Ende Teil ihrer Karriere gewesen«, sagte Blake.

»Ich hatte genau denselben Gedanken«, bestätigte Henri.

»Wurden viele von diesen Kleidern produziert?«, fragte Blake, ohne den Blick von dem Kleid zu nehmen.

»Ich denke, es wurde in ein paar Variationen hergestellt, in verschiedenen Größen auf jeden Fall, vielleicht auch in verschiedenen Farben, aber diese hier war definitiv die beliebteste.«

»Danke, Henri«, sagte sie und drehte sich schließlich mit Tränen in den Augen zu ihm um. »Dies hier zu sehen, macht sie für mich auf einmal viel realer, als sie es bisher gewesen ist. Es ist nicht schlimm, dass ich nicht mehr herausgefunden habe. Dies hier ist genug.«

»Nun, das freut mich«, sagte er. »Ich fühle mich außerdem geehrt, ihr Kleid in dieser Ausstellung zu haben. Monatelang habe ich gesagt, dass ich keine Einreichungen mehr annehmen kann, und dann taucht ein hübsches englisches Mädchen mit einer Geschichte von einer verschollenen Verwandten vor meiner Tür auf.«

Schulter an Schulter schauten sie einträchtig auf das Kleid. Sogar nach heutigen Maßstäben sah es umwerfend aus, und Blake konnte sich vorstellen, welche Aufmerksamkeit eine schöne Frau erregt haben musste, die in einem so eng anliegenden Kleid aus einem Stoff, der unter den Lampen aufleuchtete, in den späten Dreißigern auf eine Party oder in ein Restaurant stolzierte.

»Ich wünschte mir so, sie kennengelernt zu haben, oder dass wenigstens meine Großmutter sie gekannt hätte«, sagte Blake. »Aber um ehrlich zu sein, ist es schon eine Erleichterung zu wissen, dass jemand in meiner Familie die Mode genauso geliebt hat wie ich. Dass diese andere Frau das Talent und die Entschlossenheit hatte, sich einen Namen zu machen, lässt mich glauben, dass vielleicht, ganz vielleicht, auch ich meine Träume verwirklichen kann.«

»Es muss damals sehr schwierig gewesen sein. Natürlich hat Coco Chanel es auch geschafft, aber damit eine Frau in den Dreißigerjahren Modeschöpferin werden konnte …«

»Muss sie das Herz einer Löwin gehabt haben.«

Sie standen noch eine Weile vor dem Kleid, dann schloss Henri die Vitrine wieder ab. Blake musste an das kleine Kästchen denken, das sie so lange Zeit mit sich herumgetragen hatte. Dass es Henri gelungen war, Evelina solchen Tribut zu zollen, war schon etwas ganz Besonderes. Beinahe hatte sie den Eindruck, als hätte sich ein Kreis geschlossen. Du hast deiner Tochter ein Kästchen hinterlassen, und dieser Glaskasten, Evelina, ist für dich.

»Komm und sieh dir die anderen Designs an«, sagte Henri, nahm sie an der Hand und wirkte jetzt viel entspannter, als sie durch die Vierzigerjahre gingen. »Ich mag dieses Jahrzehnt, als die Welt aus dem Schatten des Krieges heraustrat.«

»Henri, du kannst unfassbar stolz auf alles sein, was du hier geschaffen hast«, sagte sie. »Du sprichst davon, aus dem Schatten zu treten, nun, das ist dir hiermit definitiv gelungen.«

Offensichtlich hatte sie einen Nerv getroffen. So, wie er sie ansah, vermutete sie, dass er vielleicht gar nicht gewusst hatte, wie gut sie verstand, was seine Karriere ihm bedeutete.

»Deine Mutter ist eine der besten Moderedakteurinnen, die Frankreich jemals hatte, aber du, Henri Toussaint, du bist ein unglaublicher Kurator. Ich bin so stolz auf dich.«

Blake legte ihre Hand an seine Wange und sah ihm in die Augen. Er brauchte ihr nicht zu sagen, wie viel ihre Worte ihm bedeuteten.

Sie küsste ihn und lächelte an seinem Mund, als er die Arme um sie legte und sie unter den hellen Lichtern der Ausstellung, die bald ihre Türen öffnen würde, herumwirbelte.

»Weißt du, wem das hier auch gefallen würde?«, fragte Blake, als sie wieder zu Atem kam.

»Einer ganz besonderen älteren Frau aus London vielleicht?«

»Sag nicht, dass du Mathilda schon eingeladen hast!«

»Als du mir von deinem Versprechen erzählt hast, sie über deine Suche auf dem Laufenden zu halten, wusste ich, dass ich sie hierher einladen musste, damit sie Evelinas berühmtes Kleid zu sehen bekommt.«

»Bitte sag mir, dass sie zugesagt hat?«

»O ja, das hat sie«, erwiderte Henri. »Ich habe ihr Eintrittskarten für den Eröffnungsabend geschickt, und sie hat gesagt, sie würde als Erste zur Tür hereinkommen.«

Blake lachte. »Natürlich. Ich freue mich so, dass sie ein Teil hiervon sein wird. Schließlich hätten wir uns ohne sie gar nicht kennengelernt.«

»Also, genug geredet«, murmelte Henri, wobei er sie an sich zog und auf ihren Mund starrte. »Ich glaube, wir haben viel nachzuholen.«
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Provins, 1946

Evelina starrte ein letztes Mal auf die Zeitung, bevor sie sie wegwarf. Was über ihre letzte Kollektion geschrieben worden war, traf sie tief, aber sie hatte schon Schlimmeres ertragen und würde die Zeitung später verbrennen, damit sie nicht in Versuchung geriet, den Artikel noch einmal zu lesen. Sie wusste, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn man sich in seinem Schmerz suhlte.

Sie ging durchs Haus und trat auf die Veranda hinaus, blickte über die zugewachsene Auffahrt auf die Straße und spürte, wie ihre Augen ungewohnt feucht wurden. Es war schon Jahre her, dass sie sich erlaubt hatte zu weinen. Nachdem sie ihre Tochter weggegeben hatte, schien sie keinen anderen Schmerz mehr zu spüren. Während sie weiter hinausblickte, kam es ihr gar nicht so lange her vor, dass sie genau diesen Weg entlanggelaufen war, entschlossen, sich ein neues Leben aufzubauen und dafür alles, was sie kannte, zurückzulassen. Nicht zurückzuschauen. Doch hier war sie nun, wieder an dem Ort, an dem alles angefangen hatte. Dabei ist es gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Als sie aus London nach Paris zurückgekehrt war, hatte es nicht lang gedauert, bis sie feststellte, dass sie ihre Liebe zum Designen niemals wiederfinden würde, sosehr sie es auch wollte. Die meisten Kritiker gaben dem Krieg die Schuld, ihre Kreativität gestohlen zu haben, und sie hatte sich auf diese Geschichte eingelassen, weil sie sie davor schützte, weitere Fragen beantworten zu müssen, aber natürlich hatte der Krieg nichts mit ihrer schlechten Arbeit zu tun. Seit dem Tag, an dem sie Hope’s House verlassen hatte, hatte sie versucht zu zeichnen, doch gleichgültig, wie viel Mühe sie sich gab, es fiel ihr nichts ein. Sie versuchte zu skizzieren, bevor die Sonne morgens aufging, in der Tageshitze draußen auf der Terrasse eines idyllischen Cafés oder spätabends mit einem Glas Wein in der Hand. Früher war ihr Bleistift nur so über das Blatt getanzt, ohne dass sie hätte überlegen müssen, wogegen sie jetzt nicht einmal eine Silhouette zeichnen konnte, ohne an ihre Tochter zu denken, in Gedanken ihr Gesicht zu sehen oder sich vorzustellen, wie sich ihre weiche Haut anfühlte. Also war es keine Überraschung, dass, als sie sich dazu gezwungen hatte, eine neue Kollektion zu schaffen, niemand davon begeistert war, vor allem nicht nach ihrer langen Abwesenheit und ohne ihr gewohntes Flair. Nach nur einer einzigen jämmerlichen Show hatten die Einkäufer jegliches Interesse an ihr verloren, und nach der nächsten war ihr Name bereits vergessen, abgesehen von einem ehrgeizigen Journalisten, der beschloss, jedermann wissen zu lassen, was sie für eine Versagerin war.

Nachdem sie nach Frankreich zurückgekehrt war, hatte sie Kontakt zu ihren Schwestern aufgenommen und erfahren, dass ihre Eltern beide gestorben waren. Eine noch größere Überraschung war es, dass sie ihr das Haus hinterlassen hatten, anstatt einer ihrer Schwestern. Sie hatte gehofft, die Beziehung zu ihnen langsam wieder aufbauen zu können, aber anscheinend waren sie der Überzeugung, dass ihr Vater damals ihre ehrgeizige ältere Schwester zu Recht verstoßen hatte. Und sie hatten beide Männer geheiratet, denen das Stadtleben ebenso suspekt war wie ihrem Vater. Dass ausgerechnet Evelina das Haus geerbt hatte, machte die Sache nicht einfacher.

Ihre Eltern hatten keinen Entschuldigungsbrief dafür hinterlassen, dass sie sie so grausam fortgeschickt hatten, oder dafür, dass sie nie auf ihre Briefe geantwortet oder sie gar besucht hatten, obwohl sie ihnen oft geschrieben und sie eingeladen hatte. Doch mit ihrem Erbe hatten sie ihr etwas gegeben, was sie tatsächlich brauchte: ein Heim. Sie waren nicht zu ihrer Hochzeit gekommen, und damals war ihr das auch beinah gleichgültig gewesen, aber jetzt wünschte sie, sie hätten sich nicht so sehr voneinander entfremdet.

Wenn ich das doch nur gewusst hätte, als ich in London war. Wenn ich doch nur gewusst hätte, bevor ich ihr Lebewohl gesagt habe, dass wir ein Zuhause gehabt hätten, dass ich hätte hierher zurückkommen können.

Da wurde ihr schwer ums Herz, ein bekanntes Gefühl, beinah ein Brennen, das sie ohne Vorwarnung jeden Tag überfiel. Wenn sie dabei war, Rosen zu schneiden oder Geschirr abzuwaschen, stöhnte sie plötzlich auf oder verfiel in Schweigen, wenn der Schmerz von ihrem Körper Besitz ergriff, wenn es sich anfühlte, als ob ihr das Herz aus der Brust gerissen würde, brutaler als alles, was sie je empfunden hatte. Es konnte jederzeit passieren; jedes Mal, wenn sie an ihre Tochter dachte, sich an ihren weichen, kleinen, an ihre Brust geschmiegten Körper erinnerte oder an den Milchgeruch der Neugeborenen, raubte es ihr den Atem und hinterließ eine Leere. Und dann dachte sie daran, dass sie allein war in dem Haus, das sich früher wie ein Gefängnis angefühlt hatte, ihr jetzt aber eine Zuflucht bot, in dem Wissen, dass sie ihr Baby hierher hätte mitnehmen können. Hier wären sie sicher gewesen, und wenn sie nachts wach lag, dachte sie daran, wie leicht sie hätte lügen und sagen können, ihr Mann sei im Krieg gefallen. Sie hätte sich als Witwe ausgeben können. Niemand hätte nachgefragt, im Gegenteil, die Menschen aus dem Dorf hätten sich vor Hilfsangeboten schier überschlagen. Ihre Tochter wäre angenommen und geliebt worden, und, was am wichtigsten war, sie wäre von ihrer Mutter großgezogen worden.

Das war es, was Evelina am meisten schmerzte. Wäre ich doch nur mutig genug gewesen, sie zu behalten.

Sie verbannte diese Gedanken, so gut sie konnte, aus ihrem Kopf und brach stattdessen zu einem Spaziergang durch die Gärten auf, bewunderte all die Rosen, die trotz der jahrelangen Vernachlässigung, seitdem ihre Eltern den Betrieb nicht mehr hatten bewirtschaften können, weitergewachsen waren. Ihr Vater mit seinem starken Bedürfnis nach Ordnung hätte es gehasst. Doch Evelina gefielen die verwilderten, überwucherten Beete – es kam ihr wie ein neuer Anfang vor, sie sich zu eigen zu machen, anstatt im Schatten ihres Vaters dahinzuvegetieren.

Sie mochte keine Kleider mehr entwerfen können, aber ihre Träume hatte sie dennoch nicht aufgegeben, sondern sich mit einem Parfumhersteller zusammengetan und ihren ersten Duft für Maison Evelina zur Marktreife gebracht. Wenn sie gewusst hätte, welchen Namen die Adoptiveltern ihrer Tochter gegeben hatten, hätte sie das Parfum nach ihr benannt, doch auch so hatte sie einen Weg gefunden, sie zu ehren.

Sie stellte sich vor, wie eines Tages Besucher herbeiströmen würden, um die Rosenfelder zu bewundern, die sie zu ihrem Duft inspiriert hatten, und mit eigenen Augen zu sehen, wo die Blütenblätter für ihren Lieblingsduft wuchsen. Irgendwann, so hoffte Evelina, könnte eine der Besucherinnen ihre Tochter sein, die nach Hinweisen auf die Frau suchte, die sie geboren hatte, die sich selbst das Herz gebrochen hatte in der Hoffnung, ihrer Tochter ein besseres Leben zu ermöglichen.

Evelina beugte sich hinunter, pflückte ein einzelnes weißes Blütenblatt von ihrer Lieblingsrose und sog den Duft ein.

Ma fille chérie, mein Liebes, Licht meines Lebens. Eines Tages werden wir uns wiedersehen.

Eine Mutter konnte nur hoffen.


Epilog


Gegenwart

Für jemanden, der vor einem halben Jahr Paris noch überhaupt nicht kannte, holst du jetzt aber schnell auf.«

Blake lachte, hakte sich bei Henri unter und lehnte den Kopf an seine Schulter, während sie die Champs-Élysées entlanggingen, auf denen es an diesem Morgen des 24. Dezember von Menschen nur so wimmelte. Sie hatte nie damit gerechnet, Weihnachten in Paris zu verbringen, und wenn ihr das jemand vor einem Jahr gesagt hätte, als sie fieberhaft dabei gewesen war, in ihrer Wohnung in London einen Truthahn zuzubereiten und nach dem Plumpudding zu sehen, hätte sie es ihm nicht geglaubt.

»Es gibt hier vierhundert Bäume«, sagte Henri dicht an ihr Ohr gebeugt. »Und offenbar braucht man eine Million Glühbirnen, um sie alle so zu erleuchten.«

»Läufst du jedes Jahr hier entlang?«

Er lachte. »Seit Jahren nicht mehr, aber es kommt mir vor, als würde ich die Magie der Stadt mit dir zusammen ganz neu erleben.«

Blake seufzte. Es war vollkommen.

»Wie lange haben wir noch, bis dein Bruder und deine Schwester ankommen?«

»Eine Stunde.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich kann nicht fassen, dass sie Weihnachten hier mit uns feiern werden. Und dass ich nicht für alle kochen muss.«

Henris Mutter hatte sie nicht nur alle eingeladen, Weihnachten in ihrem exquisiten Appartement am Champ de Mars zu verbringen, sie hatte außerdem schon alles geplant, von der Unterbringung bis hin zur Menüfolge und den dazu passenden Getränken. Henri hatte ihr versprochen, dass das Abendessen trotz der luxuriösen Umgebung familiär und zwanglos sein würde, obwohl es am Heiligabend stattfand, was ungewohnt für sie war.

»Ich dachte mir, dass wir ihnen heute Nachmittag die Schaufensterdekoration bei Dior zeigen könnten und vielleicht auch den Weihnachtsbaum in den Galeries Lafayette. Außerdem müssen wir unbedingt noch auf einen Weihnachtsmarkt gehen. Es gibt einen riesigen, wunderschönen im Jardin des Tuileries«, sagte Henri.

Blake lachte, stellte sich vor ihn und legte eine Hand auf seine Brust, um ihn daran zu hindern, weiterzugehen. »Du bist wie ein aufgeregtes Kind, das auf die Bescherung wartet«, scherzte sie. »Aber du musst das alles gar nicht machen. Ich bin schon glücklich, wenn wir einfach zusammen sind.«

»Du hast nur eine erste Weihnacht in Paris, Blake«, flüsterte er, zog seine Handschuhe aus und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. »Ich möchte, dass es magisch wird.«

»Es ist bereits magisch, Henri. Einfach nur mit dir hier zu sein, ist …«

Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als er auf dem Kopfsteinpflaster auf ein Knie ging und eine enteneiblaue Schachtel aus der Innentasche seiner Jacke hervorholte. Tiffany’s. Natürlich hatte ihr lieber Henri keine Kosten und Mühen für sie gescheut.

»Blake«, sagte er und schaute nervöser drein, als sie ihn jemals gesehen hatte. »Willst du mich heiraten?«

Ihr Unterkiefer klappte herunter, als er den Deckel des Kästchens abnahm. Darin befand sich ein Diamantring mit einem Solitär, und er nahm ihn und hielt ihn ihr hin, wobei er sie unverwandt aus seinen leuchtend blauen Augen ansah, während er auf ihre Antwort wartete; eine Antwort, die sie nicht herausbrachte, während sich um sie herum eine kleine Menschenmenge bildete.

»Eigentlich wollte ich dich erst fragen, wenn deine Familie hier ist, aber …«

»Ja«, flüsterte sie endlich, und ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als Henri ihr den Ring an den Finger steckte, sich erhob und die Arme ausbreitete. »Ja, Henri. Tausendmal ja!«

Sie legte den Kopf in den Nacken, als sich seine Lippen in einem so zärtlichen Kuss auf die ihren legten, dass sie seinen Mund gerade eben spürte. Die Menge um sie herum begann zu klatschen, und Henri küsste sie noch einmal, wobei er sie hintenüberbeugte und damit zum Lachen brachte.

Weihnachten in Paris ist wirklich unvergleichlich.

»Ich liebe dich, ma chérie«, flüsterte Henri.

»Je t’aime aussi.« Ich liebe dich auch.

»Dein Französisch wird immer besser.«

Blake lachte, und ihre Wangen erröteten. »Ich kann nur das Wichtigste.«

»Apropos wichtig, ich habe da noch was für dich.«

Sie trat zurück, und er griff in seine Tasche und zog eine kleine rechteckige Geschenkpackung heraus.

»Was hast du denn sonst noch alles in dieser Jacke versteckt?«, neckte sie ihn.

»Keine Überraschungen mehr, versprochen.« Henri führte sie von der Menge weg unter einen Baum.

Blake ließ ihren Finger unter das Klebeband gleiten und öffnete eine Seite, dann wickelte sie das Geschenk vorsichtig aus. Als sie auf das Kästchen in ihren Händen blickte, stockte ihr der Atem. Es war ein Flakon mit der Aufschrift Ma Fille.

»Evelinas Parfum? Wie hast du das denn gefunden?«, fragte sie.

»Du vergisst, dass es mein Job ist, seltene Dinge von früher aufzutreiben.«

Blake warf die Arme um Henris Hals, wobei sie das wertvolle Fläschchen sorgfältig festhielt. »Danke. Das ist … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Das ist mein Verlobungsgeschenk für dich«, sagte Henri. »Ma Fille wird jetzt schon seit Jahrzehnten nicht mehr hergestellt, aber ich habe mir die Rechte daran sichern können. Wenn du diesen Duft zu Ehren deiner Urgroßmutter wieder auflegen willst, kannst du das jetzt tun.«

Kein Tag war vergangen, an dem Blake nicht an dieses Parfum gedacht hatte. Aus dem wenigen, das sie nach ihrem Besuch in Provins hatte zusammentragen können, und nachdem sie Dutzenden Leuten geschrieben hatte, hatte sie herausgefunden, dass Evelina, kurz nachdem die erste Charge von Ma Fille auf den Markt gekommen war, an einer Krankheit starb. Danach hatte die Familie Renaud die Lizenz gekauft, aber niemand in dieser Firma wusste mehr über die Hintergründe. Vermutlich handelte es sich um eine Geschäftsentscheidung, die auf ihrer erfolgreichen Zusammenarbeit mit Evelina in der Vergangenheit beruhte.

»Henri! Das ist zu viel. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wie ich dir danken kann.«

Er fasste sie um die Taille und trat näher an sie heran. »Blake, du bist hier in Paris mit mir. Du hast mir bereits alles gegeben, was ich will.«

Sie blickte auf den Flakon in ihrer Hand hinunter, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, aber das Kästchen hatte schon beim ersten Öffnen nach Rosen geduftet, und wenn sie es dieser Tage zur Hand nahm, schwebte noch immer ein Hauch davon in der Luft. Hatte Evelina bereits vor der Geburt ihrer Tochter mit einem Rosenduft experimentiert und in den Londoner Jahren an der Rezeptur gearbeitet? War die Rose namens Pour ma fille, die sie in Provins gesehen hatten, womöglich sogar eine englische Rose? Sie kannte die Geschichte ihrer Urgroßmutter noch immer nicht, die Not, die sie ertragen hatte, oder warum sie wirklich in einem Heim für ledige Mütter in London gelandet war, aber trotzdem konnte sie auf diese Weise ihr Andenken in Ehren halten. Und das war etwas, das sie niemals als gegeben hinnehmen würde.

»Danke, Henri. Tausend Dank. Es bedeutet mir so viel.«

Er drückte seinen Mund auf ihren. »Nichts zu danken, ma fiancée.«

Fiancée. Sie lächelte zu Henri hinauf und zog ihn an seinem Revers zu sich hin. Das könnte ihr Lieblingswort werden.


Liebe Leserinnen und Leser,


herzlichen Dank, dass Sie Die verschwundene Tochter gelesen haben! Ich hoffe, Sie haben die Lektüre genauso genossen wie ich das Schreiben, und wenn dem so ist, dann würde ich mich sehr über Ihre Rezension freuen. Ich kann es nicht erwarten, Ihren Eindruck von der Geschichte zu erfahren, und es hilft neuen Leser:innen sehr, meine Bücher zu entdecken.

Dies war das fünfte Buch der Reihe Die verlorenen Töchter, und ich freue mich darauf, sehr, sehr bald weitere Bücher mit Ihnen zu teilen. Wenn Sie Die verborgene Tochter, Die vermisste Tochter, Die verheimlichte Tochter oder Die verlorene Tochter noch nicht gelesen haben, möchten Sie sich vielleicht als Nächstes gern nach Italien, Kuba, Griechenland und in die Schweiz entführen lassen und sich in ein paar wahrhaft unvergessliche Figuren verlieben.

Ich höre sehr gern von meinen Leser:innen! Sie können mich über Facebook kontaktieren, Soraya’s Reader Group beitreten oder mich auf Goodreads und meiner Website besuchen.

Ganz herzlichen Dank,

Soraya x

www.sorayalane.com

Soraya’s Reader Group:

facebook.com/groups/sorayalanereadergroup

facebook.com/SorayaLaneAuthor
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Ich bedanke mich ganz herzlich bei Ruth Jones, die diesen Roman lektoriert hat. Es war das erste Mal, dass wir von Anfang bis Ende an einem Buch zusammengearbeitet haben, und ich muss sagen, es war eine wunderbare Erfahrung. Einer neuen Lektorin zu vertrauen, kann nervenaufreibend sein, aber von dem Augenblick an, als ich Ruths strukturierte Änderungsvorschläge las, wusste ich, dass sie die perfekte Lektorin für mich war! Ich danke dir aus vollem Herzen dafür, dass du wusstest, wie du mir helfen konntest, um das Beste aus diesem Buch herauszuholen.

Besonderer Dank geht auch an Peta Nightingale, Ruth Tross, Natasha Harding, Jess Readett, Melanie Price und alle anderen bei Bookouture, die bisher an meiner Reihe gearbeitet haben – es tut mir leid, wenn ich euch nicht allen mit Namen danke! Danke auch an meine Korrektorinnen Jenny Page und Joni Wilson.

Herzlichen Dank an meine langjährige Agentin Laura Bradford, die mich von Anfang an begleitet hat, als ich vor vierzehn Jahren mein erstes Buch verkauft habe. Danke für deinen Einsatz und dafür, dass du immer für mich da bist.

Seit der Veröffentlichung der Verlorenen Töchter wird meine Liste derer, denen ich danken muss, immer länger, und ich möchte die folgenden Lektor:innen, Verleger:innen und Verlage für ihre Unterstützung würdigen: ein Dank an Hachette; an meinen britischen Lektor, Callum Kenny bei Little, Brown (Sphere Imprint); an mein Hachette-Team in Neuseeland, besonders Alison Shucksmith, Suzy Maddox und Tania Mackenzie-Cooke; an meine US-Lektorin Kirsiah Depp bei Grand Central; an meine niederländische Lektorin Neeltje Smitskamp bei Park Uitgevers; an meine deutsche Lektorin Julia Cremer bei Droemer Knaur; an meine Lektorinnen Päivi Syrjänen und Iina Tikanoja bei Otava (Finnland); an meine norwegische Lektorin Anja Gustavson bei Kagge Forlag und Anne Maizeret von J’ai Lu. Ich möchte außerdem die folgenden Verlage würdigen: Hachette Australia, Albatros (Polen), Sextante (Brasilien), Planeta (Spanien), Planeta (Portugal), City Editions (Frankreich), Garzanti (Italien), Lindbak and Lindbak (Dänemark), Euromedia (Tschechien), Modan Publishing House (Israel), Vulkan (Serbien), Lettero (Ungarn), Sofoklis (Litauen), Pegasus (Estland), Hermes (Bulgarien), JP Politikens (Schweden) und Grup Media Litera (Rumänien). Dass mein Buch bei so angesehenen Verlagen in so vielen Sprachen rund um den Globus erscheint, ist mehr, als ich mir jemals erhoffen konnte, und ich muss mich noch immer kneifen, wenn ich meinen Namen auf internationalen Bestsellerlisten sehe!

Dann sind da noch die Menschen in meinem Alltag, die mich beim Schreiben unterstützen. Ich möchte nicht versäumen, meine unglaubliche Familie zu erwähnen, die immer meine größten Cheerleader sind. Danke an Hamish, Mack und Hunter für euer Verständnis und dafür, dass ihr das Leben so lustig macht. Danke auch an meine Eltern, Maureen und Craig, und an die Autorinnen Natalie Anderson und Yvonne Lindsay für eure tägliche Unterstützung. Ich muss mich außerdem ganz besonders bei meiner Assistentin Lisa Pendle bedanken, die sich um alles hinter den Kulissen kümmert.

Aber wie immer geht mein größter Dank an Sie – an meine Leser:innen. Ich bin so dankbar für Ihre Unterstützung!

Soraya x


Über Soraya Lane


Schon als Kind träumte Soraya Lane davon, Schriftstellerin zu werden. Heute ist ihr Traum wahr geworden. Ihr Zuhause ist eine ständige Quelle der Inspiration, denn Soraya Lane lebt mit ihrem Mann und den beiden gemeinsamen Söhnen umgeben von vielen Tieren auf einer kleinen Farm in Neuseeland. Mehr Informationen unter: sorayalane.com
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Die verlorene Tochter

Lane, Soraya

9783426467220

384

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Lassen Sie sich zum Träumen verführen: »Die verlorene Tochter« erzählt von einer emotionalen Spurensuche in Italien und zwei großen Liebesgeschichten und ist der 1. Teil der atmosphärischen Familiengeheimnis-Saga »Die verlorenen Töchter«.

Wenn Lily zwischen Rebstöcken hindurchläuft, ist sie glücklich, und so hat sie sich mit ihrem Beruf als Winzerin einen Traum erfüllt. Kurz vor ihrer Abreise nach Italien, wo sie auf dem berühmten Weingut der Familie Martinelli arbeiten möchte, wird Lily ein geheimnisvolles Erbstück ausgehändigt: Eine kleine hölzerne Schachtel mit dem Namen ihrer Großmutter darauf. Die Schachtel wurde in einem ehemaligen Londoner Frauenhaus gefunden, und sie enthält lediglich ein handgeschriebenes Rezept auf Italienisch und ein Programm des Mailänder Opernhauses von 1946. Was hat es damit auf sich?

In Italien angekommen, beginnt Lily sofort mit der Spurensuche – unterstützt von Antonio, dem charmanten Sohn der Familie Martinelli, kommt sie schließlich der ebenso erschütternden wie anrührenden Geschichte einer großen Liebe auf die Spur, die auch ihrem Leben eine neue Richtung weisen könnte ...

Die neuseeländische Autorin Soraya Lane entführt mit ihren Familiengeheimnis-Romanen um sieben »verlorene Töchter« in die schönsten Winkel der Welt: Geheimnisvolle Erbstücke führen sieben junge Frauen auf die Spur eines tragischen Geheimnisses in ihrer Familie, zu schicksalhaften Liebesgeschichten und schließlich zu ihrer eigenen Zukunft.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Die vermisste Tochter

Lane, Soraya

9783426467237

432

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Eine Einladung zum Träumen und in-der-Ferne-schwelgen: Reisen Sie mit »Die vermisste Tochter«, dem 2. Teil der bewegenden Familiengeheimnis-Saga »Die verlorenen Töchter« von Soraya Lane, in das Kuba der 1950er Jahre. Kunstvoll verwebt die Autorin zwei emotionsgeladene Liebesgeschichten und das Schicksal zweier Frauen in Gegenwart und Vergangenheit. Kommen Sie mit auf ein gefühlvolles Leseabenteuer!

Auf den Spuren eines Familiengeheimnisses ins glanzvolle Kuba der 1950er

London in der Gegenwart. Es beginnt mit einer kleinen hölzernen Schachtel mit dem Namen ihrer Großmutter und der Zeichnung eines Familienwappens: Claudia fällt ein geheimnisvolles Erbstück in die Hände und ihre Neugier ist geweckt – ist das der Schlüssel, um endlich mehr über das Leben ihrer verstorbenen Großmutter zu erfahren? Ihre Nachforschungen stoßen sie auf die kubanische Familie Diaz, der in den 1950er-Jahren eine große Zuckerrohrplantage gehörte. Kurzentschlossen fliegt Claudia nach Havanna, um mehr über die Vergangenheit ihrer Familie zu erfahren. Kaum angekommen ist sie wie verzaubert von der quirligen, vor Lebensfreude sprudelnden Stadt und spürt eine ungekannte Verbundenheit mit dem Land und seinen Bewohnern. Als sie den Koch Mateo trifft, zeigt dieser ihr nicht nur das beste Street Food von Havanna, sondern hilft ihr auch dabei, dem Geheimnis um ihre Großmutter auf die Spur zu kommen. Gemeinsam machen sie sich auf eine emotionale Reise in die Vergangenheit, in das opulente und leidenschaftliche Kuba der 1950er Jahre.

Mitreißend und wunderbar atmosphärisch erzählt der Familiengeheimnis-Roman von Soraya Lane eine dramatische Familiengeschichte und die Geschichte einer Liebe, die alle Grenzen überwindet.

Entdecken Sie mehr Familienromane von Soraya Lane

Im 1. Teil der Familiengeheimnis-Saga – »Die verlorene Tochter« – macht sich die junge Winzerin Lily in Italien auf die Suche nach der Geschichte ihrer Großmutter. Wenn Sie die Familiensagas von Lucinda Riley lieben, sollten Sie unbedingt die Romane von Soraya Lane entdecken!

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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